
		
		1. Kapitel.

Ein verschwundenes Testament.

		»Herein.«

		Die Türe öffnete sich und auf der Schwelle erschien ein Mann in
den dreißiger Jahren, der sich, den Hut in der Hand, ein wenig
linkisch verbeugte. Das glatte, bartlose Gesicht machte ihn jünger,
als er tatsächlich sein mochte, und die großen, blauen Augen mit
ihrem offenen, treuherzigen Blick gaben seinem ganzen Wesen etwas
harmloses und kindliches.

		Doktor Weiß musterte den Besucher von oben bis unten. Der Mann
in der anständigen, wenn auch einfachen Kleidung, der wie ein
Bittsteller an der Türe stand, schien ihm nicht besonders zu
imponieren, denn beinahe schroff und barsch fragte er: »Was wollen
Sie? Wie kommen Sie herein?«

		»Mein Name ist Hofmeister,« antwortete der Gefragte mit leiser
Stimme, die seinem schüchternen Wesen [bookmark: page4] ganz entsprach. »Ich bin von Beruf
Privatdetektiv und geschickt von meinem Bureau, um –«

		»Ah, ganz richtig, ganz gut, ich habe Sie noch nicht erwartet,
es ist kaum eine Viertelstunde, daß ich nach Ihrem Bureau
telephonierte. Sehr angenehm, daß Sie so prompt sind, Herr – – –
Hofmeister so war doch der Name, nicht wahr?«

		Der Detektiv verbeugte sich stumm, während der Advokat, dessen
ganzes Wesen sich geändert hatte und dessen Miene jetzt von
Freundlichkeit strahlte, ihm einen Stuhl hinschob und ihn zum
Sitzen aufforderte.

		»So nehmen Sie doch Platz, mein Herr. Und entschuldigen Sie,
bitte, den unhöflichen Empfang. Ich war gerade über einer wichtigen
Arbeit und glaubte, von einem Klienten wegen irgend einer
Kleinigkeit gestört zu werden. Ich habe ein halbes Dutzend Leute im
Bureau, aber jedermann will immer nur mit mir persönlich sprechen,
und wenn sein Rechtsfall auch nichts anderes ist, als eine
unbezahlte Rechnung, die eingeklagt werden soll. Das ist zwar sehr
schmeichelhaft, aber verdammt unbequem und störend.

		Doch kommen wir zur Sache. Ich habe Ihr Bureau ersucht, mir
einen Beamten zu schicken, da ich seiner Hilfe in einer
persönlichen Angelegenheit bedarf. Ich brauche wohl nicht zu
betonen, daß strengste Verschwiegenheit und Diskretion unbedingt
erforderlich sind.« [bookmark: page5]

		Hofmeister verbeugte sich abermals. »Es ist selbstverständlich,
daß wir Detektivs das Berufsgeheimnis ebenso wahren, wie etwa die
Advokaten oder Ärzte.«

		Dr. Weiß rieb sich verlegen die Hände. »Ganz gut, ganz recht.
Ich bitte auch meine Bemerkung nicht als Mißtrauen aufzufassen.
Aber wir Advokaten sind gewohnt, alles genau und deutlich
auszusprechen, selbst wenn das Gesagte oft nicht höflich
klingt.

		Also hören Sie. Mir ist ein Dokument abhanden gekommen, ein
wichtiges Dokument, welches mir zur Aufbewahrung anvertraut war.
Ich habe es seinerzeit eigenhändig in den Tresor dieses
Kassaschrankes – er deutete auf das besagte Möbelstück, das in
einer Ecke unweit des Schreibtisches stand – gelegt; heute morgen
suchte ich danach, es ist verschwunden. Sonderbar, was? Gerade das
eine Kuvert fehlt; es war nämlich ein großes, blaues Kuvert, auf
der Rückseite mit fünf roten Siegeln verschlossen. Ich habe alles
durchgesehen, aber es ist weg. Die Sache ist mehr wie fatal. Wer
weiß, was für Verwicklungen noch daraus entstehen können, auf jeden
Fall aber wird mein Geschäftsruf bedeutend geschädigt. Es liegt mir
also daran, das Papier sobald als möglich zurück zu bekommen, wobei
aber die Nachforschungen sehr diskret betrieben werden müssen.
Darum habe ich mich auch an Sie gewandt und nicht an die Polizei.
Nun, was meinen Sie zu der Sache?« [bookmark: page6]

		»Ihre Angaben sind leider zu unbestimmt, als daß ich mir irgend
ein Urteil bilden könnte. Sie müssen schon gestatten, daß ich
einige Fragen stelle.«

		Der Advokat nickte eifrig. »Aber natürlich, selbstverständlich,
fragen Sie nur zu. Oder, wenn Sie wollen, erzähle ich Ihnen zuerst
die Geschichte im Zusammenhang. Ist es Ihnen recht? Ja? Also
los.

		Sie kennen doch den Fabrikanten Kipferl? Den, welcher in
Favoriten draußen die große Metallwarenfabrik hat. Wie meinen Sie?
Sie kennen ihn nicht? Nun ja, persönlich kann man natürlich nicht
alle Leute kennen, aber dem Ruf nach, meine ich. Er ist übrigens
auch Gemeinderat. Ein tüchtiger Mensch, hat sich selbst
emporgearbeitet: ganz klein hat er angefangen und heute beschäftigt
er dreihundert Arbeiter.

		Also, dieser Fabrikant Kipferl, der schon seit langem mein
Klient ist, kommt eines Tages hierher, bringt mir ein versiegeltes
Kuvert und sagt: »Doktor, das hebens mir auf, bis ich's wieder von
Ihna verlang'. Wenn ich aber eher sterben sollt', nachher übergeben
Sie's dem Gericht, daß man's öffnet.«

		Ich übernehme das Depot, lege es vor den Augen Kipferls in den
Schrank und sage: »Das ist wohl gar Ihr Testament, Herr
Kipferl?«

		»Wird schon so was sein,« gibt er zur Antwort und dann sprechen
wir von anderen Dingen. [bookmark: page7]

		Ich hatte die Sache ganz vergessen, als ich gestern höre, den
Kipferl habe der Schlag getroffen und es gehe ihm schlecht. Ich
ging sofort hin, mich erkundigen, und erfuhr, daß das Gerücht sich
bewahrheitet. Der Mann war nicht bei Bewußtsein und die Ärzte gaben
wenig Hoffnung.

		Das war gestern Abend. Mir fiel sofort das deponierte Testament
ein, da ich aber nicht mehr in die Kanzlei zurückkam, – meine
Wohnung habe ich in einem anderen Hause – ließ ich die Sache bis
heute früh. Da schaue ich nach und finde, daß das Kuvert
fehlt.«

		»Und sonst vermissen Sie nichts?« fragte Hofmeister.

		»Nichts, nur das eine Kuvert.«

		»Wer von Ihren Leuten hat Zutritt zu dem Kassaschrank?«

		»Kein einziger; die Schlüssel habe ich allein in Verwahrung. Der
Kassaschrank ist, wie Sie sehen, nur sehr klein. Ich benütze ihn
zur Aufbewahrung wichtiger Schriften und Depots. Die
Geschäftsbücher, das einlaufende Geld und dergleichen sind in einem
andern Schranke untergebracht, der draußen im ersten Zimmer steht.
Zu diesem besitzt die Schlüssel mein Solizitator, während das hier
mein Privattresor ist. Sie sehen, ich trage die Schlüssel an einer
kleinen Kette befestigt stets bei mir. Das eben macht die Sache so
rätselhaft.«

		»Haben Sie irgend einen bestimmten Verdacht?« [bookmark: page8]

		Der Advokat schüttelte energisch den Kopf. »Keine Spur. Meine
Leute sind alle jahrelang in meinen Diensten und erprobt. Übrigens
ist auch für sie der Schrank ebenso unzugänglich wie für jeden
andern.«

		»Wäre es nicht möglich, daß Sie einmal vergessen haben ihn zu
schließen?«

		Dr. Weiß widersprach energisch. »Das kommt gewiß nicht vor. In
der Beziehung bin ich eher zu peinlich als nachlässig. Meine
Freunde lachen mich oft aus, weil ich jedesmal vor dem Verlassen
meines Bureaus mich wiederholt überzeuge, daß der Schrank gut
verschlossen ist. Das ist eine förmliche Manie von mir, die ich
aber nicht bedauere, denn wenn sein Inneres auch keine Schätze
birgt, so enthält es doch mir anvertrautes Gut, für das ich haften
muß, und dessen Sicherheit mir höher steht als die des eigenen
Vermögens.«

		Hofmeister schüttelte den Kopf. »Ich sehe keine Möglichkeit, wie
ein anderer das Depot hätte entwenden können, denn einen
Nachschlüssel zu verfertigen ist bei dieser Art von Kassen ganz
unmöglich.«

		»Das weiß ich. Die Kassa ist ein Meisterstück in ihrer Art. Sie
stammt aus der Fabrik Kipferls und wurde mir von diesem seinerzeit
geschenkt. Ihre Konstruktion ist mustergültig. Aber was nützt das
alles, das Dokument ist fort.« [bookmark: page9]

		Hofmeister erhob sich und trat an den Kassaschrank heran, den er
eingehend besichtigte. »Wollen Sie mir, bitte, das Möbelstück
öffnen? Ich möchte sein Inneres ein wenig besichtigen.«

		Der Advokat willfahrte dem Wunsche. Die schwere Türe drehte sich
geräuschlos in den Angeln und zeigte einen Hohlraum, welcher durch
eine Anzahl Eisenplatten in mehrere Fächer geteilt war, deren jedes
noch extra mit einer kleinen Eisentür verschlossen war.

		»Sehen Sie, das ist das Geheimnis dieses Schrankes,« nahm Dr.
Weiß das Wort. »Selbst wenn ich vergessen hätte, die Außentür zu
schließen, oder wenn ein anderer sie auf irgend eine Art öffnen
würde, ist er noch lange nicht am Ziel seiner Wünsche. Jedes Fach
stellt wieder für sich einen eigenen einbruchssicheren Schrank vor,
der noch dadurch an Festigkeit gewinnt, daß er nicht mittelst
Schlüssel versperrbar ist, sondern durch einen eigenartigen
Mechanismus an diesen kleinen Knöpfen, welche Sie da sehen. Wie bei
den sogenannten Zahlenschlössern ist dieser Mechanismus in
unzähligen Variationen zu verändern. Nur, wenn die Knöpfe genau so
eingestellt werden, wie sie beim Schließen waren, springt die Türe
auf. Da nur ich die jedesmalige Variation kenne, ist ein Öffnen
durch einen dritten ausgeschlossen.«

		»Und in welchem Fache befand sich das besagte Dokument?« [bookmark: page10]

		»Im dritten von oben, in das ich es in Anwesenheit Kipferls
hineinlegte.«

		Einige rasche Handbewegungen, denen selbst das geübteste Auge
nicht zu folgen vermochte, hier ein Druck auf den einen Knopf, dort
ein Ziehen oder Beiseiteschieben am andern und das Fach sprang auf.
Es enthielt nur wenige Papiere, die in guter Ordnung auf der einen
Seite lagen.

		Weiß deutete auf eine leere Stelle rechts im Fache. »Sehen Sie,
hier lag der Brief. Ich weiß es genau, er ist nicht von seinem
Platze gekommen. Ich habe gerade dieses Fach seit dem Besuche des
Fabrikanten nicht geöffnet. Und jetzt ist es fort.«

		»Haben Sie schon nachgeschaut, ob es nicht vielleicht doch unter
den andern Papieren ist?«

		Weiß schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Ich weiß bestimmt,
daß es an diesem Flecke lag. Aber wir können ja nachschauen.«

		Er nahm die andern Papiere aus dem Schrank und während er sie
durchblätterte, fuhr er fort: »Ich habe alles stehen und liegen
lassen, bis Sie kämen, weil ich oft gehört habe, daß dies die
Arbeit des Detektivs bedeutend erleichtert. Die Herren sollen ja
aus allen möglichen Kleinigkeiten Fährten und Spuren herauslesen
können, wo wir gewöhnliche Sterbliche nichts Besonderes sehen.
Darum habe ich nach dem ersten Blick [bookmark: page11] in den Schrank, der mir bewies, daß das
Kuvert fehlte, das Fach sofort wieder geschlossen und an Ihr Bureau
telephoniert. Ich zweifle nicht, daß Ihrem erfahrenen Blick das,
was mir ein unlöslich Geheimnis erscheint, bald klar sein
wird.«

		Hörte Hofmeister den leisen, ironischen Klang nicht, welchen die
letzten Worte hatten oder wollte er ihn nur nicht hören? Genug, er
machte eine leichte Verbeugung, als wolle er für das eben erhaltene
Kompliment danken, antwortete aber nichts darauf, sondern starrte
mit seinen Kinderaugen in die Tiefe des nun leeren Faches, welches
wie ein schwarzer, klaffender Spalt zwischen den beiden
Metallplatten dalag.

		Inzwischen hatte Weiß die Durchsicht der Dokumente vollendet und
begann von neuem: »Nichts, wie ich im Voraus wußte; sehen Sie
selbst, lauter weiße Bogen, keine Spur eines blauen Schimmers und
jenes Kuvert war blau, wie ich schon sagte. Seien Sie überzeugt,
wenn ich von dem Fehlen nicht so sicher gewußt hätte, würde ich Sie
nicht gerufen haben.«

		Nicht nur im Inhalt, sondern auch im Ton der letzten Worte lag
ein unverhohlener Ärger, aber auf dem Gesichte Hofmeisters zeigte
sich keine Spur irgend einer Erregung. Ohne seinen Blick auch nur
nach dem Angesprochenen hinzulenken, sagte er mit ruhiger [bookmark: page12] Stimme: »Ich habe
auch keinen Moment am Fehlen gezweifelt.«

		»Ja, warum ließen Sie mich da erst die Schriftstücke
durchsuchen?«

		»Sie als Advokat werden am besten wissen, daß jede Lücke in
einer Untersuchung später unheilvoll werden kann. Darum muß man sie
vermeiden und den damit verbundenen Verlust von Zeit und Mühe nicht
achten. Ich bin auch noch gezwungen, von Ihnen eine strikte
Erklärung zu verlangen, daß Sie genau wissen, das besagte Kuvert
habe in diesem Fache gelegen und befinde sich nicht vielleicht in
einem andern.«

		Die Miene des Advokaten nahm den Ausdruck abweisenden Stolzes an
und seine Stimme klang scharf, als er entgegnete: »Diese Erklärung
gebe ich Ihnen hiermit feierlich. Wünschen Sie sonst noch
etwas?«

		»Jawohl, die Erlaubnis, das Fach genauer zu untersuchen.«

		Die Ruhe und Sicherheit des sonst so schüchternen, jungen
Menschen verfehlten nicht ihren Eindruck, denn viel freundlicher
klang es bereits, als Dr. Weiß entgegnete: »Bitte, tun Sie, was
Ihnen beliebt.«

		Hofmeister trat näher an den Schrank heran und schob seinen Arm
in das Innere der Höhlung hinein, so tief er konnte. Ein wenig
enttäuscht zog er ihn wieder zurück und rief: »Das Fach ist leer.
Übrigens ist ja der [bookmark: page13] Schrank viel tiefer, als es von außen scheint.
Meine Finger erreichen nicht einmal die Rückwand, obgleich mein Arm
bis zur Schulter darin steckt.«

		Weiß lachte hell auf. »Die Lösung des Geheimnisses ist ganz
einfach. Der Schrank steht noch gut zwanzig Zentimeter tief in der
Mauer, die ich zu diesem Zwecke eigens aushöhlen ließ, damit der
Kasten nicht so weit ins Zimmer vorrage.«

		»Eingemauert ist er aber nicht?«

		»Das nicht; er läßt sich von der Wand abschieben, was aber noch
nie geschehen ist, seit er auf seinem Flecke steht.«

		»So wollen wir es jetzt einmal versuchen.«

		Mit einer Kraft, die man dem geschmeidigen Körper nicht
zugetraut hätte, umfaßte er den schweren Eisenschrank und zog ihn
ruckweise nach vorn. Der Kasten schien sich zu verlängern, und in
die Tiefe zu wachsen, je weiter er aus der Mauer auftauchte,
endlich stand er ganz frei und im gleichen Moment ertönte ein
leises metallisches Klingen, wie wenn eine Eisenplatte zu Boden
fällt.

		»Was ist das?« rief der Advokat.

		Hofmeister war im Nu um den Schrank herumgegangen, hatte sich
gebückt und hielt nun eine kleine Eisenplatte in seiner Hand, die
er angelegentlich betrachtete. Sein Gesicht war gerötet, ob vor
Freude [bookmark: page14] über
die Entdeckung oder von der Anstrengung der eben vollbrachten
Arbeit und dem Bücken, war nicht zu erkennen. Seine Stimme klang
ruhig wie bisher, als er entgegnete: »Es ist, wie ich mir dachte.
Die Rückwand des Kassaschrankes ist erst mit einem Stahlbohrer
angebohrt worden, sehen Sie hier an den Ecken die Bohrlöcher, und
dann von da aus mit Hilfe einer Stichsäge dieses Stück
herausgeschnitten worden.«

		Der Advokat hatte dem Detektiv die Platte aus der Hand genommen
und betrachtete sie kopfschüttelnd. »So etwas hätte ich nicht für
möglich gehalten. Das muß ja eine ungeheuere Anstrengung und Mühe
sein, eine solche Stahlplatte zu durchbohren.«

		»Nicht so schlimm wie Sie glauben,« lautete die Antwort. »Mit
den nötigen Instrumenten und bei einiger Übung läßt sich so etwas
in ein bis zwei Stunden leisten. Die Rückwand bildet bei allen
Kassaschränken die schwache Stelle. Sie hätten den ihren einmauern
lassen sollen.«

		»Das wurde mir seinerzeit auch von Herrn Neubert anempfohlen,«
rief der Advokat lebhaft. »Aber ich habe es damals, als ich das
Loch in die Mauer einbrechen ließ, versäumt und wie ich jetzt sehe,
sehr zu meinem Schaden nicht nachgeholt, obgleich mich Neubert
öfters daran erinnerte. Erst vor acht Tagen hat er mich bei [bookmark: page15] einer Begegnung
gefragt, ob ich den Schrank denn endlich hätte einmauern
lassen.«

		Der Detektiv hob lauschend den Kopf. »Darf man fragen, wer
dieser Herr Neubert ist?«

		»Ein Neffe Kipferls, der Leiter der ganzen Fabrik und die rechte
Hand des Onkels, der an ihm Vaterstelle vertreten hat, denn die
Eltern starben früh. Die Mutter war, glaube ich, die einzige
Schwester Kipferls. Ich komme mit dem jungen Manne öfters in
Gesellschaft zusammen.«

		»Haben Sie vielleicht ihm gegenüber etwas davon erwähnt, daß bei
Ihnen von seiten des Oheims ein Dokument deponiert worden sei?«

		»Gewiß nicht, das wäre ja Vertrauensbruch gewesen.«

		Hofmeister ging auf die Sache nicht näher ein, sondern wandte
sich wieder dem Kassenschrank zu. Er betrachtete abermals die
herausgesägte Platte, dann die Öffnung in der Rückwand und
schüttelte unmerklich mit dem Kopf. Dem Advokaten entging diese
Bewegung nicht und rasch mit leicht begreiflicher Erregung rief er:
»Haben Sie noch etwas entdeckt? Vielleicht etwas, das auf die
Person des Täters schließen läßt? Bitte, verschweigen Sie mir
nichts.«

		Der Detektiv zauderte eine Sekunde, dann aber hob er den Kopf
und, zum erstenmale sein Gegenüber [bookmark: page16] voll anblickend, sagte er: »Ich glaube
mich nicht zu täuschen, wenn ich annehme, daß die Arbeit von keinem
zünftigen Verbrecher geleistet worden ist. Es ist trotz der
Erreichung des Zweckes doch nur Stümperarbeit. Vor allem hätte ein
geriebener Verbrecher wahrscheinlich nicht die Vierecksform
gewählt, die viel Arbeit macht, während doch ein Dreieck, bei dem
eine Seite weniger durchzusägen ist, denselben Zweck erfüllt hätte,
nämlich Raum für die einzuführende Hand zu schaffen.«

		Bei diesen Worten schob Hofmeister seine Linke durch die Öffnung
weit in den Schrank hinein, so weit, als er konnte, und vollführte
das gleiche Manöver dann mit der Rechten. Hätte er dabei dem
Advokaten nicht den Rücken gekehrt, so würde dieser wahrgenommen
haben, wie bei dieser Probe die Mienen des Geheimpolizisten einen
Ausdruck von Verwunderung annahmen, der aber wieder verschwunden
war, als er sich Weiß zukehrte.

		»Natürlich habe ich noch andere Gründe für meine Annahme,« fuhr
er fort. »Da sind vor allem diese Schnittflächen. Schauen Sie die
nur an, wie gezähnt und unregelmäßig sie sind. So arbeitet kein
Schlosser, geschweige denn ein geübter Einbrecher. Ich bleibe
dabei, die Sache hat ein Amateur vollbracht, wenn ich diesen
Ausdruck hier anwenden darf, oder jedenfalls ein Neuling auf diesem
Gebiete.« [bookmark: page17]

		Der Advokat konnte sich noch immer nicht beruhigen. »Daß so
etwas bei uns vorkommt, hier in Wien, hätte ich wahrhaftig nicht
gedacht,« rief er aus.

		»Die Methode stammt wie so manches von jenseits des Ozeans,«
entgegnete Hofmeister. »In Amerika ist das Anbohren und Aussägen
der Kassenrückwände ein viel angewandter Einbrechertrick.«

		»Glauben Sie vielleicht, daß ein amerikanischer Einbrecher hier
seine Hand im Spiele hatte?«

		Der Detektiv lächelte. »Das wäre ein zu kühner Schluß. Wenn man
die nötigen Instrumente hat, ist die Sache keine Kunst. Jeder
unserer einheimischen schweren Jungen würde das auch können,
wenngleich diese Betriebsart bis jetzt noch wenig auf dem Kontinent
eingeführt erscheint.

		Aber ich glaube, an dem Schranke gibt es nichts weiter zu sehen.
Wir wollen ihn wieder an seinen Platz bringen und vorher die Platte
einfügen. So, das wäre auch geschehen.«

		Er hatte mit Hilfe des Advokaten den Kassaschrank an seinen
vorigen Platz zurückgeschoben, jetzt nahm er, ein wenig außer Atem,
im Lehnstuhl wieder Platz. Weiß, welcher die Kassa wieder sorgsam
verschlossen hatte, setzte sich ebenfalls und, den Detektiv scharf
musternd, nahm er das Gespräch wieder auf: »Mein Kompliment, Herr
Hofmeister. Ich bewundere Sie. [bookmark: page18] Daß Sie das Rätsel so schnell lösen würden,
hätte ich nicht gedacht. Wie das Dokument verschwunden ist, wissen
wir also; es fragt sich nur noch, wer es genommen hat. Das, glaube
ich allerdings, dürfte uns eine harte Nuß zu knacken geben, denn so
sehr ich mir auch das Hirn zermartere, ich habe keine Spur von
Verdacht gegen irgend eine Persönlichkeit. Und dann, wie konnte
jemand wissen, daß das Dokument in diesem Schrank, und gerade an
dieser Stelle sei? Das wußte doch nur ich – –«

		»Und Herr Kipferl, vor dessen Augen Sie es an die Stelle
brachten, von der es verschwunden ist,« ergänzte der Detektiv.

		Der Advokat schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.
»Daran habe ich gar nicht gedacht. Da sieht man doch gleich den
Unterschied zwischen Fachmann und Laien. Aber eigentlich ist damit
wenig getan. Kipferl wird doch nicht selbst in die Kassa
eingebrochen haben, um einen Brief zu entwenden, den er viel
einfacher haben konnte, indem er ihn direkt von mir zurückforderte.
Sie glauben doch nicht, daß der Fabrikant den Einbruch verübte oder
dabei seine Hand im Spiel hatte? Das wäre ja widersinnig.«

		Hofmeister bewegte das Haupt hin und her. »Auch solche Fälle
sind schon vorgekommen. Es gibt sonderbare Verwicklungen. Aber in
Wirklichkeit denke ich [bookmark: page19] natürlich nicht an eine so fern liegende
Möglichkeit. Das ist auch gar nicht notwendig. Es genügt, zur
Erklärung anzunehmen, daß der Fabrikant einfach einem dritten von
der erfolgten Hinterlegung erzählte. Allerdings müßte dieser
Bericht besonders ausführlich gewesen sein, denn der Einbrecher hat
offenbar genau das Fach gekannt, in dem das Dokument lag.«

		Dr. Weiß war emporgesprungen und durchmaß mit langen Schritten
das Zimmer, die Hände auf dem Rücken, die Stirne in Falten gezogen,
scharf nachdenkend. Jetzt begann er und seine Stimme zitterte vor
innerer Erregung: »Ich weiß nicht, ob mein Bericht überhaupt mit
der Sache zusammenhängt und ob er irgend welche Bedeutung hat. Aber
bei Ihren Worten fällt mir eine Unterredung mit Kipferl ein, die
ich Ihnen nicht verschweigen darf. Es mögen etwa vier Wochen her
sein, als ich ihn wegen einer geschäftlichen Angelegenheit in der
Fabrik aufsuchte. Er begleitete mich dann durch die
Kontorräumlichkeiten bis zur Türe, und als er sich dort von mir
verabschiedete, fragte er so nebenbei: »Dös blaue Briefel hab'ns
noch, das ich Ihnen geb'n hab'?«

		»Natürlich,« antwortete ich, »es liegt noch am selben Fleck, wo
ich es vor Ihren Augen hingelegt habe.«

		»Aha, im dritten Fachel von der Kassa,« lachte er in seinem
dröhnenden Baß. »Na, dort liegt's lang gut.« [bookmark: page20]

		Hofmeister richtete sich halb in seinem Stuhle auf. »Das ist
sehr wichtig, was Sie da erzählen,« rief er. »War jemand dabei, als
diese Worte fielen?«

		»Ich sagte Ihnen doch, daß sie an der Türe des Kontors
gesprochen wurden. Dort arbeiten über zwanzig junge Leute. Bei der
lauten Sprechweise des Fabrikanten haben sie alle wohl die Worte
gehört.«

		Der Detektiv ließ sich wieder bequem in den Stuhl
zurücksinken.

		»Wahrhaftig, wenn ich es mir zusammenreime, so komme ich zu dem
Resultate, daß ganz gut noch ein dritter von dem Vorhandensein der
Dokumente gewußt haben kann,« fuhr der Advokat fort. »Aber wer
sollte ein Interesse daran haben, Papiere zu entwenden, die
keinerlei Geldwert repräsentieren, sondern nur
Familienangelegenheiten betreffen und daher nur Familienglieder
interessieren können?«

		»Sie sagen es selbst, Familienmitglieder!« bekräftigte der
Detektiv, und als der Advokat in seinem Spaziergang durchs Zimmer
innehielt und ihn mit unverhohlenem Erstaunen, ja beinahe mit
Entsetzen anstarrte, fuhr der Detektiv fort: »Ich stimme Ihnen
vollständig bei, daß der blaue Brief voraussichtlich nur für
Familienmitglieder Interesse hatte. Ich muß darum, um klar zu
sehen, auf die Gefahr hin, Ihnen lästig zu fallen, Sie ersuchen,
mich über die Familienverhältnisse [bookmark: page21] Ihres Klienten, in die Sie jedenfalls
eingeweiht sind, näher zu informieren.«

		»Das ist bald getan,« lautete die Antwort. »Die
Familienverhältnisse der Kipferls sind durchaus nicht so
verwickelter Natur, wie das bei Romangrafen der Fall zu sein
pflegt.

		Kipferl ist seit vielen Jahren Witwer. Er hat nur zwei Kinder,
eine Tochter, die bis vor einem halben Jahr in einem Schweizer
Pensionat untergebracht war und erst seit sechs Monaten in das
Vaterhaus zurückgekehrt ist, und einen Sohn, der dem Namen nach in
der väterlichen Fabrik beschäftigt, dessen Leben aber von den
verschiedenen Vergnügungen und Sportsarten derart in Anspruch
genommen ist, daß er zur eigentlichen Arbeit keine Zeit findet.
Sonderbarerweise duldet der Alte nicht nur die kostspieligen
Passionen seines Sohnes und dessen Faulenzerleben, sondern er
unterstützt es geradezu noch, indem er dem jungen Mann reichlich
Mittel dazu gibt.

		Zur Familie gehört ferner noch der Neffe, von dem ich schon
vorhin sprach: Er heißt Neubert, und ist die eigentliche Seele des
ganzen Geschäftes, welches er trotz seiner Jugend meisterhaft
leitet.

		Damit habe ich alles gesagt, was ich weiß. Sie sehen, es ist
herzlich wenig. Von sonstigen Verwandten habe ich nie etwas gehört.
[bookmark: page22]

		Bis vor kurzem hatte der Fabrikant ein beinahe zurückgezogenes
Leben geführt. Sein Umgang beschränkte sich auf eine Anzahl
Bekannter aus früherer Zeit, ehrbare, biedere Geschäftsleute und
Wiener Bürger, wie er selbst einer ist. Erst seit der Rückkehr
seiner Tochter machte er sozusagen ein Haus, das heißt, er hat
einige Gesellschaften gegeben, zu denen außer seinen alten
Bekannten auch andere Personen geladen wurden, mit denen er im
Laufe der Zeit in nähere Berührung kam, darunter auch ich. Außerdem
verkehren jetzt auch verschiedene Freunde Leopolds – das ist der
Sohn – im Hause.«

		Hofmeister hatte ruhig bis zu Ende zugehört, jetzt fragte er:
»Haben Sie vielleicht eine Vermutung über den Inhalt des
Testamentes, welches in dem verschwundenen Kuvert deponiert
war?«

		»Eine Vermutung wohl, aber Sicheres weiß ich natürlich nicht.
Bei aller Liebe zum Sohne war Kipferl nie blind für dessen
geschäftliche Unfähigkeit und zollte der Tätigkeit seines Neffen
volle Anerkennung. Ich nehme also an, daß er den letzteren in
seinem Testamente vielleicht mit einer Teilhaberschaft beim
Geschäfte bedenken wollte. Das ist aber wie gesagt nur eine
Vermutung. Näheres weiß ich nicht!«

		Der Detektiv schüttelte den Kopf. »Ich sehe nicht ein, wer an
dem Verschwinden des Testamentes ein Interesse hätte haben können.«
[bookmark: page23]

		»Ich auch nicht,« stimmte der Advokat zu. »Das ist eben das
Rätselhafte bei der ganzen Geschichte. Was ist jetzt zu tun?«

		»Das einfachste wäre, den Fabrikanten von dem Verschwinden zu
benachrichtigen. Vielleicht hat er sich von dem gestrigen Anfall
einigermaßen erholt und ist wieder bei Bewußtsein.«

		Dr. Weiß zuckte mit den Achseln. »Ich würde es gerne sehen, aber
nach dem gestrigen Urteil der Ärzte habe ich jede Hoffnung
verloren. Doch jedenfalls will ich gleich hingehen.«

		»Es wäre wohl einfacher, wenn Sie sich telephonisch erkundigen
würden. Wenn Sie die Privatwohnung nicht anrufen wollen, können Sie
ja im Fabrikskontor nachfragen.«

		Weiß erhob sich sofort, trat zum Telephon und läutete an. Dann,
als die Verbindung hergestellt war, rief er in den Schalltrichter:
»Hier Dr. Weiß. Guten Tag, Herr Buchhalter. Ich wollte mich nur
nach dem Befinden des Chefs erkundigen.«

		Der Detektiv konnte die Antwort nicht hören, aber er bemerkte,
wie der Advokat blaß wurde und daß seine Stimme zitterte, als er
fragte: »Hat er noch einmal das Bewußtsein erlangt?«

		Dann wieder eine kurze Pause, während welcher die Hofmeister
unhörbare Antwort einlief, und der [bookmark: page24] Redner schloß das Gespräch mit den
Worten: »Das ist traurig, sehr traurig. Ich will sofort hingehen.
Adieu.«

		Er hängte die Muschel an den Haken und wandte sich zu Hofmeister
um. »Herr Kipferl ist vor einer halben Stunde gestorben.«

		Die Nachricht schien den Advokaten stärker aufgeregt zu haben,
als dies sonst die Kunde vom Tode eines immerhin nur entfernt
Bekannten zu tun pflegt. Sein Gesicht war bleich und die Stimme
zitterte, als er diese Worte sprach. Dann setzte er hastig hinzu:
»Das ändert natürlich die ganze Sachlage. Ich werde jetzt vorerst
mit den Erben reden und ihnen den Verlust des Dokumentes mitteilen.
Falls sie es wünschen, muß ich dann natürlich die Anzeige bei der
Polizei erstatten, welche die weiteren Schritte zu unternehmen
hätte. Es tut mir wirklich leid, Herr Hofmeister, daß ich Sie
umsonst bemüht habe.«

		Der Detektiv erhob sich langsam. »O, das tut nichts. Mir ist die
Stunde, die ich hier verbracht habe, keine verlorene, denn der Fall
ist sicherlich interessant und ziemlich kompliziert. Sollten Sie
noch irgendwie meine Hilfe beanspruchen, so bitte ich über mich zu
verfügen.«

		Mit einem Händedruck schieden die beiden Männer voneinander.
[bookmark: page25]

	
		
		2. Kapitel.

Im Schneesturm am Kaminfeuer.

		Acht Tage sind seit dem Tode Kipferls vergangen. Trotz der
frühen Nachmittagsstunde ist es schon dunkel draußen, denn schwere
graue Wolken bedecken den Himmel und in dichten weißen Flocken
rieselt der Schnee herab. Die Spaziergänger, welche sich um diese
Zeit auf die Straße wagen, sehen in kurzem aus wie wandelnde
Schneemänner, die Dächer und Vorsprünge der Häuser haben sich mit
einer blendend weißen Hülle bekleidet, und die dunklen
Pflastersteine sind längst unter der weißen Decke verschwunden.

		Ist es bei solchem Wetter in den Straßen der Stadt schon recht
ungemütlich, so steigert sich die Unbehaglichkeit noch viel mehr
dort, wo keine vier Stock hohen Häuser dem Winde Einhalt gebieten,
wie auf der weiten Fläche des Zentralfriedhofes. Dort kann der
Sturm sich recht nach Herzenslust austoben, denn die Toten [bookmark: page26] da unten stört
es nicht, wenn er heulend um die Grabhügel fährt und die
Trauerweiden schüttelt, daß ihre herabhängenden Äste in der Luft
flattern wie aufgelöste Frauenhaare, von denen der Puder
herabfällt, unter den allzu stürmischen Liebkosungen dieses rauhen
Gesellen.

		Bald ist der Sturmwind dieses Spieles müde. Er probiert seine
Kraft noch an den Grabkreuzen, die aber den Anprall in eherner Ruhe
aushalten, dann stürzt er sich auf die Grüfte, verfängt sich in
ihren Winkeln und Nischen, aus denen er den Schnee herausbläst, und
endlich duckt er sich ermattet von dieser Anstrengung, des
eintönigen Spieles mit den fortwährend herniederrieselnden
Schneeflocken müde.

		Da erspäht sein Blick eine einsame Gestalt, welche vorhin
wahrscheinlich hinter irgend einer Gruft sich vor ihm geborgen und
jetzt, da der Wind nachläßt, sich vorwagt. Es ist ein junges
Mädchen, tief in Schwarz gekleidet; das süße Gesichtchen mit den
blauen, jetzt vom Weinen geröteten Augen, schimmert aus der dunklen
Umrahmung weißer hervor als der Schnee, dessen Flocken gleich
Silbersternen sich auf das reiche Goldhaar hernieder senken.

		Aber der Sturm, der tückische Geselle, ist keiner sanften
Gefühle fähig. Ihn rührt weder die Schönheit noch die Trauer des
armen Kindes. Nein, er schmiedet neue, hinterlistige Pläne. In
einen Winkel geschmiegt [bookmark: page27] wartet er, bis die schwarze Frauengestalt
die eigentliche Gräberstadt verlassen hat, wo zur Not irgend ein
Grabstein vor seinem Ansturm Schutz gewähren kann. Als sie aber
jetzt, ungeachtet des knietiefen Schnees, mutig über den weiten
Raum hinschreitet, der im Sommer von Blumenbeeten bedeckt, den Ort
des Friedens in einen lieblichen Garten verwandelt, jetzt aber
unter seiner Schneedecke einer großen, kahlen Ebene gleicht, kommt
er plötzlich mit aller Gewalt aus seinem Versteck herangebraust und
wirft sich so heftig auf die schwarze Gestalt, daß sie seinem
Anprall nicht widerstehen kann. Sie fällt hin, will sich aufraffen,
aber mit einem Schmerzensschrei sinkt sie wieder zurück. Die
behandschuhte Rechte greift unwillkürlich nach dem Knöchel des
linken Fußes.

		»O Gott, ich glaube, ich habe mir den Fuß verstaucht,« murmelt
sie leise. »Was soll ich jetzt tun?«

		Mit Zuhilfenahme aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft erhebt
sie sich vom Boden, aber schon das Stehen bereitet ihr große
Schmerzen. Sie sieht ein, daß sie ohne Hilfe unmöglich den weiten
Weg bis zum Eingangstor zurücklegen kann, wo ihr Wagen wartet.
Schüchtern blickt sie in die Runde um sich. Nirgends ist eine
menschliche Seele zu erblicken. Sie entschließt sich um Hilfe zu
rufen, aber der Sturmwind fängt ihr die Laute beim Munde ab und
führt sie mit sich fort in die Lüfte, ehe sie ein Menschenohr
erreichen können. [bookmark: page28]

		Immer dichter wirbeln die Flocken hernieder, immer tiefer wird
die Finsternis, welche den stillen Raum umfängt. Nur der Schnee
leuchtet in silbernem Glanze. Allmählich steigt dem jungen Mädchen
die Erkenntnis ihrer fürchterlichen Lage auf. Allein hier auf dem
Friedhofe, unfähig zu gehen, fern von jeder menschlichen Hilfe.
»Wenn nicht zufällig jemand vorbeikommt, bin ich verloren,« zuckt
es ihr durch den Sinn. »Wie lange noch, dann tragen mich die Füße
nicht mehr, ich sinke hin, der Schnee deckt mich zu, und morgen
findet man mich dann, tot, erfroren.«

		Sie schaudert zusammen. Sie will nicht sterben, sie ist ja noch
so jung. Und hier, in der öden Stille des Kirchhofes, kommt ihr das
Grausen vor dem Tode erst voll zum Bewußtsein. Nochmals nimmt sie
alle Kraft zusammen und ein lauter Hilferuf, das Brausen des
Sturmes übertönend, gellt aus ihrem Munde.

		Ist es nur Täuschung? Nein, ein lauter Ruf antwortet ihr, von
Minute zu Minute wiederholt, klingt immer näher und näher, aber es
dauert immerhin noch geraume Zeit, ehe sie durch den dichten
Schleier der Schneeflocken die herannahende Männergestalt
wahrnimmt.

		»Wie, Sie sind es, Fräulein Elisabeth?«

		Erstaunt blickt das junge Mädchen in das wohlbekannte Gesicht
Dr. Weiß's. Aber sie hat keine Zeit [bookmark: page29] und keine Lust, ihn zu fragen, wie er
hierherkomme. Sie sieht nur ihren Retter in ihm und jetzt, wo die
Gefahr vorüber, bricht auch ihr Mut zusammen; kaum vermag sie noch
unter Tränen hervor zu schluchzen: »Ich bin vorhin gefallen und muß
mir den Fuß verletzt haben. Ich kann nicht gehen.«

		Im nächsten Augenblick fühlt sie sich von starken Armen
emporgehoben, sie legt den Kopf an die breite Brust des kräftigen
Mannes und läßt sich willig von ihm dem Tore zutragen. Jetzt hebt
er sie in den wartenden Wagen, schwingt sich selbst hinein und ruft
dem Kutscher das Fahrtziel zu.

		»Aber Fräulein, wie konnten Sie bei solchem Wetter sich heraus
wagen,« nahm Dr. Weiß das Wort.

		Elisabeth, die, in eine warme Decke gehüllt, behaglich in den
Kissen des Wagens saß, erholte sich rasch und vermochte dem Redner
bereits dankbar zuzulächeln.

		»Es war ja das schönste Wetter, als ich von Hause fortging. Aus
dem bißchen Schnee macht man sich nichts drinnen in der Stadt, wer
sollte ahnen, daß dies auf dem Friedhof draußen so ganz anders
ist.«

		Der Advokat schüttelte das Haupt und seine Züge nahmen einen
ernsten Ausdruck an. »Das war ein leichtsinniger Streich, Fräulein
Elisabeth, der ein schlimmes Ende hätte nehmen können, wenn ich
nicht zufällig gekommen wäre.« [bookmark: page30]

		Sie schauderte noch nachträglich zusammen in Erinnerung an die
Todesgedanken, die ihr gekommen waren, dann streckte sie dem jungen
Manne dankbar die Hand entgegen. »Sie sind mein Lebensretter,
Doktor. Wie soll ich Ihnen danken?«

		Weiß beugte sich auf die Hand herab und küßte sie dort, wo unter
dem Rande des Handschuhes der Arm hervorschaute. »Sprechen Sie
nicht von Dank,« murmelte er. »Ich bin belohnt genug dadurch, daß
ich an Ihrer Seite sitzen, mit Ihnen sprechen, Ihre Hand küssen
darf.«

		Ein verlegenes Schweigen trat ein, unwillkürlich rückte das
junge Mädchen ein wenig zur Seite und schmiegte sich tiefer in die
Kissen des Wagens. Die verhaltene Leidenschaft, welche durch die
Worte des Nachbars zitterte, verwirrte und erschreckte sie. So
wurde der Rest des Weges zurückgelegt, ohne daß die beiden ein Wort
miteinander wechselten.

		Als der Wagen durch die breite Einfahrt in das Innere des
Wohnhauses gerollt war, sprang Dr. Weiß rasch heraus und reichte
dann seiner Begleiterin die Hand, um sie beim Aussteigen zu
unterstützen. Mit vieler Mühe und den Schmerz im Knöchel gewaltsam
verbeißend, stieg das junge Mädchen aus dem Wagen, aber schon auf
der ersten Treppenstufe mußte sie stehen [bookmark: page31] bleiben und sich an ihren Begleiter
anklammern, um nicht zu fallen.

		»Ich kann nicht mehr weiter,« murmelte sie totenbleich, während
der verhaltene Schmerz ihre Stimme durchklang. »Ich glaube, ich
habe mir den Fuß ernstlich verletzt.«

		»Ich trage Sie die Treppe hinauf in Ihr Zimmer,« rief der
Advokat.

		»Nein, nein,« protestierte das junge Mädchen. »Bitte, rufen Sie
die Dienerschaft.«

		In diesem Augenblick erschien oben auf dem Treppenabsatz ein
junger Mann, der mit einem Blick die Situation überschaute. Sein
schönes Gesicht nahm den Ausdruck heftigen Schreckens an, und zwei
Stufen auf einmal nehmend sprang er mehr als er ging die Stiege
hinab.

		»Was ist mit Dir, Lieschen? Bist Du krank?«

		Sie lächelte dem Frager beruhigend zu. »Es ist nichts, Josef.
Ich habe mir ein wenig den Fuß verstaucht, am Friedhof draußen;
wenn der Herr Doktor nicht gekommen wäre, stünde es schlecht um
mich. Und jetzt kann ich nicht gehen.«

		»Ich trage Dich,« rief Neubert.

		Aber ehe er dazu kam, diesen Worten die Tat folgen zu lassen,
war ihm Dr. Weiß zuvorgekommen. Rasch hatte er die leichte Bürde
emporgehoben und trug sie [bookmark: page32] die Treppen hinauf. Der andere ging halb
erschreckt halb zornig nebenher.

		»Wir müssen den Doktor holen lassen,« rief er dann plötzlich.
»Ich will selbst gehen.«

		»Das besorgen Sie wohl besser durch's Telephon,« stieß Dr. Weiß
hervor, keuchend und ein wenig atemlos vom Treppensteigen. »Bitte,
erwarten Sie mich dann, ich habe mit Ihnen zu reden und auch mit
Herrn Leopold.«

		Eine Viertelstunde später saßen die beiden beisammen; Elisabeth
war der Obhut der alten Wirtschafterin übergeben worden.

		Außer dem Advokaten und Neubert befanden sich noch zwei Männer
im Salon: Leopold Kipferl und ein anderer, den er als »mein Freund,
Baron Keröpesy« vorgestellt hatte.

		Dr. Weiß berichtete auf die Aufforderung Neuberts hin in kurzen
Worten, wie er zufällig Fräulein Elisabeth auf dem Friedhof
aufgefunden. Bei der Ausmalung der Gefahr, in welcher sich das
junge Mädchen befunden, wählte er etwas kräftige Farben, welche
seine Retterrolle gebührend hervorhoben. Um die Lippen des Ungarn
spielte ein eigenes Lächeln, während er den Ausführungen zuhörte.
Neubert erbleichte noch nachträglich in Erinnerung an die
schreckliche Gefahr, in der seine Kusine geschwebt hatte, und
drückte dem Advokaten unter lebhaften [bookmark: page33] Dankesworten die Rechte, während
Leopold verdrießlich und ärgerlich an seinem blonden, dünnen
Schnurrbart zupfte. Kipferl junior war ein ausgemachter Egoist, der
sich ängstlich bemühte, alles Unangenehme von sich fern zu halten.
»Die Traurigkeit steht mir nicht zu Gesicht,« pflegte er im
vertrauten Freundeskreise zu sagen. »Das Leben ist so kurz, da muß
man schauen, daß man alles Unangenehme abschüttelt, sonst kommt man
gar nicht dazu sich zu amüsieren.«

		Getreu dieser seiner Maxime beeilte er sich auch jetzt, über das
Thema vom Unfall der Schwester hinweg zu kommen. In dem breiten
Wiener Dialekt, welchen er immer sprach, rief er, als Weiß geendet
hatte: »Na, Gott sei Dank, gut is gangen und nix is g'scheh'n. A
vertreten's Füßl wird scho' wieder guat. Der Doktor wird's scho'
richten. Also red'n mir von was ander'n. Was hab'n's mir sag'n
woll'n, Herr Doktor? I' denk, der Pepp hat vorhin so was g'redt,
daß Sie mit uns zu sprechen hätten.«

		Der Blick des Advokaten flog zu Keröpesy hinüber. »Die Sache ist
rein privater Natur – –« sagte er zögernd.

		Der Ungar erhob sich sofort und sein Gesicht nahm einen Ausdruck
hochmütigen Stolzes an. »Dann will ich nicht stören,« entgegnete
er. [bookmark: page34]

		Aber der Hausherr war emporgesprungen und drückte den andern
fast mit Gewalt auf seinen Sitz zurück. »Oho, dös gibt's nicht, dös
wär' noch schöner, wenn's d' jetzt ausreißen tät'st. Da geblieben
sag' ich. Vor meine Freund' hab' ich kein G'heimnis. Reden's nur
zu, Herr Doktor.«

		Der Advokat wechselte einen raschen Blick mit Neubert, der nur
stumm mit den Achseln zuckte. Dann antwortete er: »Wenn Sie
wünschen, Herr Kipferl, meinetwegen.«

		Er berichtete nun die Geschichte von dem abhandengekommenen
Testament. Der Hausherr und sein Vetter hörten aufmerksam zu,
während Keröpesy, der eine Zeitung vom Tische genommen und sich in
deren Lektüre vertieft hatte, scheinbar auf das, was gesprochen
wurde, gar nicht achtgab.

		»Na sowas,« rief Leopold erstaunt aus, als der Advokat seinen
Bericht beendet hatte. »Also anbohrt hab'ns den Schrank und dös
Kuvert rausg'stohlen? Na sowas; i hab' all'weil denkt, wann i
solche G'schichten im Extrablattl oder in der Kronenzeitung g'lesen
hab', dös san nix wie Lügen, was die Journalisten sich ausdenken,
damit die Zeitung interessanter wird. Daß sowas wirkli' vorkommt,
hätt' i nie denkt.«

		»Ich weiß von dem Vorhandensein des Schriftstückes,« unterbrach
Neubert seinen Vetter. »Der verstorbene [bookmark: page35] Oheim hat es mir selbst
gezeigt, bevor er es zu Ihnen trug. Es war eines unserer großen
Geschäftskuverts, wie wir Sie gewöhnlich verwenden, und rückwärts
mit seinem eigenen Siegel verschlossen.«

		»Ganz recht,« bestätigte der Advokat. »Die Frage ist nun, was
wir tun sollen. Sie, Herr Kipferl, sind der zunächst Beteiligte,
und von Ihrem Entschluß hängt es ab, ob wir durch die Polizei
Schritte einleiten lassen sollen oder nicht. Bitte, sprechen Sie
sich aus.«

		Das Gesicht des Angeredeten nahm einen keineswegs geistreichen
Ausdruck an und seine wasserblauen Augen rollten hilf- und
verständnislos von einem zum andern, während er verlegen den dünnen
blonden Schnurrbart emporzwirbelte.

		»Na freili', von mir hängt all's ab, dös is' richtig,«
wiederholte er. »Aber was man tun soll, ja, dös is nit so leicht
g'sagt. Hör' mal, Du Baron, was tät'st Du in mein' Fall?«

		Keröpesy hob den Kopf empor und sagte langgezogenen Tones: »Was
meinst Du? Pardon, aber ich habe wirklich nicht zugehört, ich habe
keine Ahnung wovon gesprochen wurde.«

		»Weißt, mei' Vater selig hat hier beim Doktor Weiß a Testament
deponiert und das is ihm aus der Kassa g'stohlen worden. Jetzt soll
i' sag'n, ob i' die [bookmark: page36] Anzeig' bei der Polizei mach'n will oder nöt.
Was glaubst Du?«

		Der Ungar hatte bei diesen Ausführungen eine höchst gelangweilte
Miene angenommen, jetzt zuckte er geringschätzig mit den
Achseln.

		»Da kann ich Dir leider nicht raten, mein lieber Freund, um
Geschäfte habe ich mich nie gekümmert, dafür habe ich meinen
Sachwalter.«

		Bei dem geringschätzigen Ton, mit welchem das letzte Wort
gesprochen wurde, biß Dr. Weiß vor Zorn die Zähne aufeinander, aber
der Kavalier schien das nicht zu bemerken. Er hatte sich von neuem
in die Lektüre seines Sportblattes vertieft. Kipferl aber atmete
erleichtert auf, als ob ihm aus dem Munde des Freundes der
köstlichste Rat erteilt worden wäre.

		»Natürlich, ganz richti', wozu hat man denn sein' Sachwalter.
Wissen's was Herr Doktor, tun's was woll'n, mir is alles recht. Und
wenn was zum Unterschreiben is, so schickens mir's halt aufs
Bureau. Auf a' halbe Stund' laß i mi' jeden Tag dort seh'n.«

		Weiß fuhr sich mit der Rechten durch die Haare. »Es wäre mir
lieber gewesen, wenn Sie Ihren Entschluß allein gefaßt hätten; aber
da Sie meinen Rat wollen, so muß ich Ihnen sagen, daß ich mich
gestern bereits mit einem Privatdetektivbureau behufs Ausforschung
in Verbindung gesetzt hatte. Der Tod Ihres [bookmark: page37] Herrn Vaters bewog mich aber,
weitere Schritte zu unterlassen, bevor ich mich mit Ihnen
verständigt hatte.

		Leider habe ich den Verlust erst gemerkt, als Ihr Herr Vater
bereits bewußtlos und darum nicht mehr imstande war, eine neue
Abschrift herzustellen.

		Das einzig Richtige in diesem Falle wäre die Anzeige an die
Polizei. Wenn ich trotzdem nicht unbedingt dazu rate, so geschieht
es aus dem Grunde, weil ich fürchte, Ihnen dadurch
Unannehmlichkeiten und Umstände zu bereiten.

		Wenn die Behörde annimmt, daß das verschwundene Kuvert das
Testament enthalten habe, so kann es passieren, daß bis zur
Wiederauffindung die Ausfolgung des Erbes an Sie und Ihr Fräulein
Schwester verweigert wird.«

		»Na sei'n's so gut, das wär' so a Spaß.« Leopold fuhr erschreckt
in die Höhe.

		Dr. Weiß konnte ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken. »Ich
glaube gern, daß Ihnen das unangenehm wäre, und nur aus Rücksicht
für Sie habe ich darum bis jetzt die Anzeige unterlassen. Ich
konnte dies mit gutem Gewissen tun, da das betreffende Depot mir
nicht als Testament übergeben wurde, vielmehr Ihr Herr Vater meine
Frage, ob es sein letzter Wille sei, nur mit einer halben Bejahung
beantwortete. Und so glaube ich – –« [bookmark: page38]

		Dem jungen Fabrikanten dauerten die Ausführungen schon zu lange.
Er unterbrach den Advokaten mit den Worten: »Aber dös is' ja alles
leeres G'red, i seh' nöt ein, wozu mein Vater selig überhaupt a
Testament hätt' machen müssen, wo er doch zwei leibliche Kinder
hat, die seine Erben sein. Wer anders hat doch nix zu fordern.«

		»Das ist eben die Frage. So einfach, wie Sie es sich vorstellen,
ist die Sache nicht, Herr Kipferl. Ihr Vater hatte das volle
Verfügungsrecht über sein Vermögen und wenn es ihm gepaßt hätte, es
jemandem andern zu hinterlassen und Sie nur auf den kargen
Pflichtteil zu setzen, so – –«

		Das ging dem jungen Hausherrn denn doch über den Strich. Der
oberflächliche Kulturfirnis fiel von ihm ab und seine egoistische
brutale Natur kam zum Vorschein. Zornig schlug er mit der geballten
Faust auf den Tisch und schrie: »Jetzt hör'n's mir aber auf mit
dera Rechtsverdreherei. Zu guter Letzt wollen Sie mir gar noch
einred'n, daß die Fabrik gar nöt mir g'hört. A, dös wär' nöt
schlecht.«

		Der Advokat lehnte sich in seinen Stuhl zurück und betrachtete
den erregten Mann mit überlegenen Blicken, die von Spott nicht ganz
frei waren. »Das halte ich allerdings nicht für einwandfrei
bewiesen.« [bookmark: page39]

		Jetzt mischte sich Neubert, der bisher Zuhörer gewesen war, in
das Gespräch: »Was das anbetrifft, so kann ich als Mitarbeiter und
im gewissen Sinne auch als Vertrauter des verstorbenen Oheims
versichern, daß es jedenfalls in seiner Absicht gelegen hat, die
Fabrik dem Sohne zu hinterlassen, wie dies ja ganz natürlich ist.
Wir haben öfters zusammen über diesen Punkt gesprochen und der
Oheim hat mir seine Ansichten über die künftige Organisation des
Geschäftes mehr als einmal mitgeteilt.«

		Für eine Sekunde lang glomm ein loderndes Feuer in dem Blicke
des Advokaten auf, das aber im nächsten Augenblick schon wieder
erloschen war und nur ein sehr feines Ohr hätte aus seinen Worten
eine gewisse Erregung herausgehört, als er fragte: »Könnten Sie uns
vielleicht etwas über diese Pläne des Verewigten mitteilen? Ich
glaube, das wäre nicht unwichtig.«

		»Es handelt sich zumeist um interne Angelegenheiten, die
Geschäftsverwaltung betreffend. Ich glaube nicht, daß für Fremde
diese Punkte Interesse haben,« entgegnete der junge Mann
ausweichend.

		Dr. Weiß runzelte bei dieser Abweisung die Stirn, fuhr aber nach
kurzer Pause fort: »Da Sie nach eigener Angabe der Vertraute Ihres
Oheims waren, so wissen Sie ja wahrscheinlich den Inhalt des
Testaments?« [bookmark: page40]

		Die scharfen Augen des Advokaten bohrten sich bei diesen Worten
förmlich in den Mienen Neuberts fest, während Kipferl gelangweilt
mittelst Zigarrenasche Figuren auf den Tisch malte. Keiner der
Anwesenden achtete auf den Ungarn, der hinter der Zeitung hervor
scharfen Blickes die Szene beobachtete.

		»Leider bin ich gerade in diesem Punkte nicht informiert. Ich
habe schon erwähnt, daß ich das Kuvert gesehen habe, bevor es der
Oheim zu Ihnen trug. Ich erinnere mich noch ziemlich genau seiner
Worte: »Da hab' ich alles niedergeschrieben, wie ich's nach meinem
Tod haben will.«

		Der Advokat atmete tief auf, wie von einer Last befreit, dann
fuhr er schnell fort: »Auch aus diesen Worten scheint hervor zu
gehen, daß es sich in dem Schriftstück nicht um ein eigentliches
Testament handelte, sondern mehr um Verhaltungsmaßregeln für die
Erben, die natürlich keine andern sein können, als die beiden
Kinder. Unter diesen Umständen halte ich es für das Beste, bei
Verhandlung der Verlassenschaft einfach anzugeben, daß ein in
meinem Besitze befindliches Depot, das aber keinerlei Geldwert
besaß, verloren gegangen ist, ohne aber zu erwähnen, daß es sich um
eine Art letzten Willens gehandelt habe. In diesem Falle mischt
sich die Behörde wohl nicht weiter hinein, sondern es [bookmark: page41] bleibt dann Ihnen
überlassen, Herr Kipferl, die Sache zu verfolgen oder nicht.«

		»Werd' mich wohl hüten,« lachte der Erbe. »Vor der Polizei hab i
an heiligen Respekt. Da schaut nix raus, wie Ärger und
Verdrießlichkeiten und Lauferei. Geld is' ja keins weg mit dem
Papierl und so glaub' i' wir lassen die G'schicht' ruh'n.«

		Dr. Weiß erhob sich. »Ganz wie Sie wünschen, Herr Kipferl. Sonst
habe ich momentan nichts zu besprechen. Bitte dem Fräulein
Schwester meine Grüße zu vermelden, ich werde mir erlauben, mich
morgen nach ihrem Befinden zu erkundigen.«

		Er verließ mit höflichem Gruße das Zimmer. Kipferl atmete
sichtlich auf, als sich die Türe hinter ihm geschlossen hatte.

		»Gott sei Dank, daß er fort is', der Fadian. A tüchtiger Advokat
mag er ja sein, aber daß er unsereinen mit seinen dummen
G'schichten stundenlang plagt, das ist zu fad'. Geh' Baron, leg'
die Zeitung weg und machen wir a Partie. Zum Ausgehn is noch z'
bald. Ins Theater darf ich ja jetzt nöt nein, acht Tage nach dem
Tod' von mein' Vater, und im Kaffeehaus und Klub ist vor
Mitternacht kei' Mensch z' finden.«

		Er hatte ein Spiel Karten aus dem Tischschub hervorgeholt und
mischte sie mit einer Förmlichkeit, die auf bedeutende Übung
schließen ließ. [bookmark: page42]

		Jetzt empfahl sich auch Neubert, ohne daß sein Vetter den
Versuch machte, ihn zurück zu halten. Zwischen den beiden beinahe
gleichaltrigen, jungen Leuten bestand trotz der nahen
Verwandtschaft keinerlei intime Freundschaft, dazu waren ihre
Charaktere zu verschieden. Leopold fühlte sich in Gegenwart des
ernsten und arbeitsamen Mannes immer ein wenig geniert. Darum
beeilte er sich, auch ihm nach dem Verlassen des Zimmers einen
freudigen Nachruf nachzuschicken.

		»Der wär' a glücklich draußen. Fadian Nummer 2. So ein
Arbeitsprotz. Von Früh bis Abend schnüffelt er in der Fabrik rum.
Überall hat er seine Augen, von allem weiß er. 's wundert mich nur,
wie ihn die Leut' trotz alledem so gut leiden können. Rein verliebt
san's alle in ihn, sogar die Sozi, was doch sonst auf die
Vorg'setzten nöt guat zu sprechen san. Na, mein'twegen. Ich neid'
's ihm nöt. Na also Baron, was is denn, hast keine Lust zu an
Einundzwanzig? Ich halt' die Bank.«

		Keröpesy legte die Zeitung aus der Hand und blickte mit gut
gespielter Verwunderung im Zimmer herum. »Teremtete, wir sind ja
allein. Habe gar nicht bemerkt, daß die beiden andern sich entfernt
haben. War wieder einmal fabelhaft interessant heute, die
Sportzeitung. Denke Dir, der Asfalvy, weißt, der Graf [bookmark: page43] Asfalvy, der
bekannte Sportsmann, ich hab' Dir schon öfters von ihm erzählt, er
ist einer meiner besten Freunde – – – –«

		Kipferls Gesicht strahlte bei diesen Worten vor lauter Freude.
Er fühlte sich jedesmal geehrt, wenn der Baron, mit dem er auf dem
Duzfuß stand, von irgend einem der Hochadligen, deren Namen täglich
in den Zeitungen genannt wurden, als seinem Freunde sprach. Dadurch
glaubte er sich selbst diesen exklusiven Kreisen näher gebracht, in
denen zu verkehren das höchste Ziel seines Ehrgeizes bildete.

		»Der Asfalvy? Das is' der, was dös Roß hat laufen lassen im
Grandpreis, was Favorit war. Wie hat's nur gleich g'heißen? So a
verruckten Namen hat's g'habt, lateinisch oder englisch, Buk–
Buk–«

		»Ganz richtig, der Bukephalos. Von dem habe ich gerade gelesen.
Er hat den Grandpreis natürlich gewonnen. Überhaupt, ein famoses
Pferd. Wieviel glaubst Du, daß es seinem Besitzer getragen hat?
Hier steht es schwarz auf weiß. Über eine Million Kronen hat
Asfalvy in der letzten Rennsaison an gewonnenen Preisen durch den
Bukephalos eingenommen.«

		Kipferl sperrte bei diesen Worten Augen und Ohren auf. »Is'
mögli'?« rief er verwundert. »Über a' Million? Herrgott, so a Roß
trägt ja mehr wie a ganze Fabrik. [bookmark: page44] Da tät' ma ja g'scheiter, den ganzen
Kremp'l zu verkaufen und a Roßhändler z' werden.«

		Er lachte vergnügt über seinen Witz, aber Keröpesy, der keinen
Moment seine vornehme, etwas blasierte Miene ablegte, bemerkte so
obenhin: »Natürlich ist das Halten eines Rennstalles auch ein
großartiges Geschäft, das wissen alle Sportsleute; eigentlich ist
es das einzige Geschäft, das ein Kavalier betreiben darf. Leider
kann ich mir mit meinen zwanzigtausend Gulden Jahreseinkommen
solche Extravaganzen nicht bieten. Dazu gehört Kapital. Nun, also
beginnen wir. Eine Stunde hab' ich noch Zeit, dann muß ich in den
Jockeiklub, wo ich ein Rendezvous mit dem Fürsten Dunkelwald und
dem Markgrafen Pampini habe. Zu schade, daß Du nicht mit kannst.
Ich habe schon öfters angeklopft Deinethalber, aber die Herren sind
zu exklusiv. Und gar gegen einen Bürgerlichen! Nun, ich hoffe mit
der Zeit doch mein Ziel zu erreichen. Für meine Freunde ist mir
keine Arbeit zu viel.«

		Kipferl glühte vor Wonne bei der wenn auch nur entfernten
Aussicht, in den feudalsten Klub Österreichs zugelassen zu werden.
Seine Freude war so groß, daß er es gar nicht bemerkte, wie er von
Keröpesy nach allen Regeln der Kunst im Kartenspiel beschwindelt
wurde. Aus dem Verlust machte er sich nicht viel. Was bedeuteten
für einen reichen Mann ein paar tausend [bookmark: page45] Gulden? Als der Ungar nach
geraumer Zeit das Haus verließ, war seine vordem leere Brieftasche
mit Banknoten gut gefüllt.

		Auf der Stiege begegnete Keröpesy Neubert, der mit kurzem,
fremdem Gruße, ohne stehen zu bleiben, rasch an ihm vorüberschritt.
Die Miene des Ungarn, der sich unbeobachtet wußte, nahm den
Ausdruck eines gereizten Raubtieres an und im Weitergehen murmelte
er vor sich hin: »Den Burschen muß ich fortbringen, je früher desto
besser, er ist mir zu klug und zu mißtrauisch. Überhaupt, diesen
Kipferl muß man einmal ernstlich in die Arbeit nehmen. Ich glaube,
da läßt sich etwas verdienen. Ich will mit Meta über die Sache
sprechen. Weiber haben oft die klügsten Einfälle.«

		Und einen vorüberfahrenden Fiaker anrufend, rief er ihm die
Adresse zu, die allerdings nicht die des Jockeiklubs war, in den er
angeblich gehen mußte, um ein Rendezvous mit Fürsten und Markgrafen
nicht zu versäumen. [bookmark: page46]

	
		
		3. Kapitel.

Ein Bündnis.

		Die gefeierte Soubrette Meta Falkinsky lag, die üppigen Glieder
in einen türkischen Schlafrock gehüllt, der die pikante
orientalische Schönheit ihres Gesichtes geschickt hervorhob, auf
dem Sopha ihres eleganten Boudoirs, dessen Pracht und Eleganz ein
häufiges Gesprächsthema in Damengesellschaften bildete. Die Herrin
des Hauses aber hatte heute keinen Blick für die zierlichen und
doch kostbaren Möbel, für die blauseidene Wandtapete, die ein
Vermögen gekostet hatte, oder für die zahlreichen Nippsachen und
Kunstgegenstände, die rings im Raume zerstreut von dem Geschmack
der Sängerin ebenso Zeugnis ablegten, wie von den reichen Mitteln,
über die sie verfügte.

		Für all dies hatte Meta Falkinsky heute keinen Blick. Das Buch,
in welchem sie gelesen, war der Rechten entglitten und lag auf dem
Teppich, sie selbst träumte, [bookmark: page47] das Haupt in die Hand gestützt, vor sich
hin und überhörte ganz das mehrfache, schüchterne Klopfen an der
Türe.

		Diese öffnete sich leise und zögernd, und ängstlich trat das
Stubenmädchen ein, auf der Schwelle stehen bleibend, als sie ihre
Herrin so in Gedanken versunken sah. Endlich faßte sie sich Mut und
stammelte: »Ein Herr ist draußen und wünscht – –«

		Die Sängerin fuhr empor und ein vernichtender Blick aus ihren
schwarzen Augen traf das erschrockene Mädchen. »Dumme Gans, habe
ich Dir nicht ausdrücklich gesagt, daß ich nicht gestört werden
will.«

		»Ich dachte – – –«, entgegnete die Zofe leise.

		»Du hast nichts zu denken, Du hast zu gehorchen, sonst werfe ich
Dich hinaus. Fort jetzt und sage, daß ich für niemand zu sprechen
bin, für niemanden.«

		In diesem Augenblick tauchte hinter der Zofe die schlanke
Gestalt Keröpesys auf, der die Dienerin ohne Umstände über die
Schwelle schob, die Türe hinter ihr schloß, und zu der Sängerin
gewendet sagte: »Du entschuldigst, liebes Kind, aber ich bin nicht
gewohnt, so lange zu antichambrieren. Für mich wirst Du doch wohl
Zeit haben.«

		Ein Blick voll Trotz und Zorn traf den Sprecher. »Ich wüßte
nicht, warum gerade für Dich.«

		Der Ungar ließ sich auf einem der niedrigen Seidentaburetts
nieder, kreuzte behaglich die Füße und sagte [bookmark: page48] gemütlich: »Stelle Dich doch
nicht so, mein Schatz. Ich begreife ganz gut, daß Launenhaftigkeit
und Despotismus Deinen Wert in den Augen Deiner diversen Anbeter
erhöht, denn diese Dummköpfe werden ja immer um so verliebter, je
schlechter man sie behandelt. Da mich aber nach Deinen Küssen ganz
und gar nicht gelüstet – – –«

		Die Stirne der Sängerin hatte sich bei diesen Worten immer mehr
umwölkt, jetzt sprang sie empor, ballte die Fäuste und stampfte mit
dem kleinen Fuße den Boden. »Ich habe es satt, Aladar, hörst Du,
satt bis an den Hals hinauf. Ich werde meinen Bediensteten den
strengen Auftrag geben, Dich überhaupt nicht mehr vorzulassen. Du
bist mir verhaßt, mehr noch, ich verachte Dich, mir ekelt vor Dir.
Hinaus, mir ekelt vor Dir.«

		Sie warf sich erregt auf das Sopha zurück, während der Ungar in
unerschütterlicher Ruhe seinen starken Schnurrbart strich und nur
höhnisch lächelte. »Du hast nicht immer so gesprochen, mein
Täubchen. Die Zeiten liegen noch nicht gar zu weit zurück, da Du
liebegirrend an meinem Halse hingst. Freilich warst Du damals noch
nicht die gefeierte Sängerin Meta Falkinsky, sondern das arme
Judenmädel Mirjam Feigelstock, welche mit Recht stolz darauf war,
daß ein Edelmann sein Auge auf sie geworfen hatte.« [bookmark: page49]

		Sie lachte bitter auf. »Ein sauberer Edelmann, ein Schurke, der
aus seinem adeligen Namen nur das Recht ableitet, zu faulenzen und
auf anderer Leute Kosten zu leben.«

		Keröpesy lachte hell auf und verbeugte sich ironisch, als habe
ihm die Dame soeben ein Kompliment gemacht. Das steigerte den Zorn
der Soubrette ins Ungemessene. Ihre schönen Züge verzerrten sich
und außer sich vor Wut zischte sie ihm entgegen: »Geh', sag' ich
Dir, geh! Ich war eine Närrin, daß ich mich vor Dir fürchtete.
Nicht soviel kannst Du mir antun, nicht soviel. Geh' doch hin und
erzähle irgend einem Reporter alles, was Du weißt, daß ich eine
Jüdin bin, daß ich Deine Geliebte war, aber auch ich werde nicht
schweigen und werde erzählen, wie Du mich seit Monaten ausbeutest,
mir Geld abpreßt mit Deinen Drohungen von Skandalen. Auch ich werde
es erzählen, und zwar direkt dem Staatsanwalt. Du mußt selbst
wissen, ob es Dir so gleichgültig sein kann, wenn sich dieser Herr
ein wenig eingehender mit Deiner Vergangenheit befaßt.«

		Keröpesy verzog die Lippen zu einem geringschätzigen Lächeln.
»Rege Dich nicht auf, mein Kind, das alteriert Deine Gesundheit und
macht Dich häßlich. Und durch das laute Kreischen wirst Du nicht
nur die Dienerschaft herbeischreien, die doch nicht zu wissen
braucht, was zwischen uns geredet wird, sondern Dir obendrein Deine
[bookmark: page50] Stimme
verderben. Was die Drohung mit dem Staatsanwalt betrifft, damit
schreckst Du mich nicht, mein Kind. Ich habe nie Geld aus der
Ladenkasse gestohlen und ruhig mit angesehen, wie eine Unschuldige
deshalb verurteilt wurde.«

		Das Antlitz der Sängerin wurde totenbleich, als sie die letzten,
langsam und mit besonderem Nachdruck gesprochenen Worte des
Besuchers vernahm.

		»Du lügst,« stammelte sie. »Du lügst, Du Schurke. Willst Du mich
gar noch zur Diebin stempeln? Haha,« – sie lachte gezwungen –
»haha, siehst Du, soviel mache ich mir aus Deiner Drohung. Siehst
Du, ich lache darüber. Hahaha.«

		Seine Lippen verzogen sich zu einem teuflischen Lächeln. »Spar'
Dein Talent für die Bühne, mein Kind, mir brauchst Du keine
Komödien vorzuspielen. Ich fürchte, das Lachen würde Dir vergehen,
wenn ich Ernst mache.«

		Er richtete sich in seinem Stuhle auf und seine Augen hefteten
sich durchbohrend auf die Sängerin, während er schneidenden Tones,
jedes Wort scharf hervorhebend, fortfuhr: »Du darfst mich für
keinen Narren halten, der nur so ins Blaue hinein droht. Was ich
sage, kann ich beweisen. Du willst Dich erinnern, daß bei dem
Prozeß gegen Marta Feldmann viel von einer Banknote die Rede war,
die ebenfalls aus der Kasse [bookmark: page51] verschwunden war und leicht daran erkannt
werden konnte, daß sie am Rande einige Worte mit der Feder
geschrieben trug. Der Chef erinnerte sich bestimmt, diese Banknote,
die ihm später fehlte, selbst in die Kasse gelegt zu haben. Nun
denn, ich kann beschwören und wenns not tut sogar durch Zeugen
beweisen, bei wem ich diese Banknote gefunden habe. Ja, mein
Schatz, ich habe sie noch heute aufgehoben; glaube mir, es ist mir
oft schwer geworden, sie nicht zu wechseln, wenn bei mir Schmalhans
Küchenmeister war, aber ich konnte mich von diesem Liebespfande
nicht trennen.«

		Meta war auf das Sopha zurückgesunken und schluchzte laut auf,
das Gesicht in die blauseidenen Kissen gedrückt. Mit funkelnden
Blicken schaute Keröpesy auf die Vernichtete hinab.

		»Meine Schuld ist es nicht, mein Täubchen, wenn ich diese alten
Geschichten wieder ausgraben mußte,« begann er nach kurzer Pause in
gänzlich verändertem Tone. »Wenigstens weißt Du jetzt, wie es
zwischen uns beiden steht. Und nun bitte, trockne Deine Tränen und
laß uns vernünftig reden.«

		Sie richtete sich langsam empor. »Höre Aladar, ich weiß, daß Du
es nur auf mein Geld abgesehen hast, daß Dir meine Person ganz
gleichgültig ist; nun gut, ich will Dir geben, was ich habe, alles
– keinen Kreuzer will ich behalten, aber gehe fort und lasse mich
in Frieden.« [bookmark: page52]

		Keröpesy hatte sein glattes, weltmännisches Wesen wieder
angenommen. Eine Zigarre hervorholend und anzündend, ließ er sie zu
Ende sprechen und entgegnete dann ernst: »Das sind Dummheiten. Ich
bin doch kein Straßenräuber. Daß ich leider gezwungen war, öfters
unter Berufung auf unsere frühere Freundschaft bei Dir Anleihen zu
machen, ist mir selbst schwer genug geworden. Gerade zu dem Zwecke
bin ich heute zu Dir gekommen, um mir Deine Mithilfe zu
verschaffen, weil ich endlich in geordnete Verhältnisse zu kommen
hoffe. Ich erwarte, daß Du mich bei diesem löblichen Bestreben
unterstützst, denn abgesehen davon, daß ich natürlich meine
Schulden an Dich auf Heller und Pfennig zurückzahlen werde, erfüllt
sich dadurch Dein sehnlichster Wunsch: Du wirst mich für immer los.
Also, darf ich auf Deine Hilfe rechnen?«

		Meta lächelte finster: »Nein, das darfst Du nicht. Noch weiß ich
zwar nicht, was Du beabsichtigst, aber etwas Gutes wird es nicht
sein, das weiß ich schon vorher.«

		Er lachte amüsiert auf. »Zum Teufel, Du hast wahrhaftig keine
schmeichelhafte Meinung von mir. Aber im Ernst gesprochen, ich will
wirklich solid werden. Vor Dir brauche ich mich nicht zu
verstellen. Zugestanden, ich war bis heute ein Abenteurer, der sich
die Mittel zu standesgemäßem Leben oft auf eine Weise erwerben
mußte, die nicht ganz fair war. Aber warum geschah [bookmark: page53] das? Einfach, weil ich
arm bin; wäre ich reich, dann wäre ich ein Kavalier, allgemein
geachtet und hoch angesehen. Nun gut, ich will reich werden.«

		Die Sängerin verzog die Lippen. »Beabsichtigst Du vielleicht,
weil das Falschspielen nicht genug trägt, zum Einbruch oder Mord
überzugehen?«

		»Wozu solche Gewaltmittel, mein Kind? Ein Edelmann hat zum Glück
noch einen ungefährlicheren Weg zum Reichtum.«

		»Und der wäre?«

		»Ganz einfach eine reiche Heirat.«

		Diesmal fuhr die Sängerin wirklich erstaunt empor. »Wie, Du
willst heiraten?«

		Keröpesy nahm eine betrübte Miene an und erwiderte mit
heuchlerischem Hohn: »Da Du, mein Schatz, nichts mehr von mir
wissen willst, so beabsichtige ich allerdings, mich aus
Verzweiflung in die Arme einer anderen zu stürzen. Daß diese andere
zufällig glückliche Besitzerin einer Million ist, ist für mich kein
Hindernis.«

		Wider Willen begann sich die Sängerin für die Sache zu
interessieren. »Und welche Rolle hast Du mir bei diesem Plane
vorbehalten?«

		»Die meiner Helferin und Unterstützerin; wenn Du willst,
meinetwegen die meiner künftigen Schwägerin. Ich will Dir die
Verhältnisse kurz schildern. [bookmark: page54]

		Meine künftige Braut führt den nicht sehr poetischen Namen
Kipferl, ist aber im übrigen ein reizendes, bildhübsches junges
Mädchen, welches außerdem durch den vor acht Tagen erfolgten Tod
ihres Vaters Millionärin geworden ist. Ihr Bruder, der Fabrikant
Leopold Kipferl, nennt sich mit Stolz mein Freund.«

		»Der Dummkopf!«

		»Sehr richtig bemerkt; ich sehe, Du hast noch immer die frühere
rasche Auffassungsgabe. Der Poldl, wie er entre nous genannt wird, verfügt allerdings über
keinen Überfluß an geistigen Kräften. Ich werde ihn Dir in den
nächsten Tagen vorstellen. Deine Aufgabe ist es, ihm meine
Persönlichkeit im schönsten Lichte zu zeigen, was übrigens nicht
schwierig ist, da er schon jetzt die beste Meinung von mir hat. Wie
gesagt, wenn Du Dir den Goldfisch angeln willst, ich habe nichts
dagegen, Dich zur Schwägerin zu bekommen. Du siehst, ich bin
vorurteilsfrei.«

		Meta atmete erleichtert auf; sie hatte wohl einen schlimmeren
Antrag erwartet, als die verhältnismäßig harmlose Unterstützung
eines Heiratsprojektes. Bereitwillig versprach sie ihre Mithilfe.
»Ich kann also erwarten, Dich recht bald als glücklichen Bräutigam
zu sehen?«

		Keröpesy erhob sich, warf die Zigarre weg und ging mit großen
Schritten im Zimmer auf und ab. [bookmark: page55] »Ja, wenn es sich nur um den Dummkopf von
Bruder und meinetwegen um das Mädel selbst handeln würde, dann
wollte ich die Sache bald gedeichselt haben. Aber da sind noch
andere Leute, die mir sehr unbequem werden können. Ein Vetter,
einer jener kaltblütigen Arbeitsmenschen, deren Augen durch Stahl
und Holz sehen, und der überdies in seine Kusine bis über beide
Ohren verliebt ist. Und dann dieser Doktor Weiß, – – –«

		Die Sängerin fuhr empor und eine jähe, glühende Röte bedeckte
ihr Gesicht: »Dr. Weiß? Der Advokat Karl Weiß? Was hat der mit der
Sache zu tun?«

		»Er war der Sachwalter des verstorbenen Kipferl und so eine Art
Hausfreund und scheint jetzt nach dem Tode diese Beziehungen
fortsetzen zu wollen. Ich habe heute mit eigenen Ohren gehört, wie
er sich auf den Retter des jungen Mädchens hinausspielte, das sich
auf dem Friedhof draußen den Fuß verstaucht hatte und angeblich
ohne sein Dazwischenkommen erfroren wäre. Ich möchte wissen, was
der Mensch bei solchem Wetter auf dem Friedhof zu suchen hat?
Hängen will ich mich lassen, wenn er nicht einfach dem Mädel
nachgelaufen ist, denn trotz seiner vierzig Jahre scheint er
tüchtig Feuer gefangen zu haben.«

		Die Sängerin schnellte von ihrem Sitze empor und ihre dunklen
Augen sprühten. »Also deshalb!« rief sie aus. »Ich dachte mir
gleich, daß eine andere dahinter [bookmark: page56] stecke, als Karl sich immer mehr von
mir zurück zu ziehen begann. Freilich, ich hatte die Tarlani im
Verdachte, die italienische Ballettänzerin – – –«

		Keröpesy war stehen geblieben und betrachtete das erregte Weib
anfangs erstaunt, dann mit einer gewissen Befriedigung. »Ah, was
ich da höre, macht die Sache noch interessanter. Es scheint, als ob
dieser Dr. Weiß Dein Verehrer gewesen und Dir abgeschnappt
wäre?«

		Meta schüttelte trotzig das Haupt. »Verehrer? Nein, ich liebe
ihn, ich liebe ihn und werde nie dulden, daß eine andere – – –«

		Beim Anblick der erregten, vor Leidenschaft bebenden Gestalt
stieß der Ungar einen leisen Ruf der Freude und Befriedigung aus.
Das vereinfachte die Sache und machte Meta zu seiner
unzertrennlichen Bundesgenossin. Mit heuchlerischem Ernst fuhr er
fort: »Ich kann Dir nicht verhehlen, mein Kind, daß die
Angelegenheit für uns beide recht schlecht steht. Der Advokat
scheint, wie gesagt, in das Mädchen verliebt zu sein, wobei ich
nicht untersuchen will, wieviel Anteil die Erbschaft an der
Entstehung dieser Leidenschaft hat. Und was Elisabeth, Fräulein
Kipferl meine ich, anbetrifft, so könnte ihr, fürchte ich, der
angesehene Advokat als Mann nicht ungelegen sein, zumal, da nach
dem heutigen Abenteuer der Glorienschein des Lebensretters sein
Haupt umgibt. Du siehst also, daß – – –« [bookmark: page57]

		Die Sängerin runzelte die Stirn und ihre weißen Zähne bohrten
sich so fest in die roten Lippen, daß diese bluteten. Ihr Atem ging
schwer und keuchend.

		»Nie,« stieß sie hervor, »nie!«

		Keröpesy streckte ihr die Hand entgegen. »Ebenso sage auch ich.
Du siehst, unser beider Interesse geht diesmal Hand in Hand. Das
beste Mittel, damit der andere das Mädchen nicht freien könne, ist,
daß ich sie heirate. Also auf treue Bundesgenossenschaft,
Meta.«

		Mit glühenden Augen legte sie ihre Rechte in die Hand des
Mannes, den sie vor kurzem zurückgestoßen hatte.

		»Er darf keine andere lieben, er darf keine andere heiraten,«
stieß sie hervor. »Du hast recht, Aladar, unsere Interessen sind
diesmal dieselben. Hier meine Hand, ich helfe Dir.«

		Lange noch, bis spät in die sinkende Nacht hinein, saßen der
Abenteurer und das leidenschaftliche Weib nebeneinander und
schmiedeten Pläne; keiner der beiden dachte daran, daß sie mit dem
Lebensglück eines nichtsahnenden, unschuldigen Mädchens spielten.
[bookmark: page58]

	
		
		4. Kapitel.

Ein ereignisvoller Abend.

		Mehrere Wochen sind seit den letzt geschilderten Geschehnissen
verflossen. Die leichtlebige Kaiserstadt an der Donau befindet sich
mitten im Faschingstrubel. Vor den hellbeleuchteten Schaufenstern
der Kärntner- und Mariahilferstraße drängen sich die Frauen und
bewundern die aus Spitzen, Tüll und Flittern zusammengefügten
Balltoiletten, deren strahlende Pracht manch neidisches Gefühl in
den Herzen der Beschauerinnen erweckt.

		Arm in Arm schlendern zwei junge Männer durch das Gewühl. Den
einen kennen wir, es ist der Detektiv Hofmeister; der untersetzte
Mann an seiner Seite, dem man es trotz des Zivils, das er trägt,
ansieht, daß er gewohnt ist, für gewöhnlich in Uniform zu stecken,
ist der Polizeikommissär Jobst. Er gilt trotz seiner Jugend für
einen der tüchtigsten Polizeibeamten Wiens, und der [bookmark: page59] gleiche Beruf, die
gegenseitige Hochschätzung, die sie einander entgegenbringen, hat
die beiden jungen Männer zu Freunden gemacht.

		In jenem schnellen Trab, welcher den Stolz der Wiener Fiaker
bildet, kommt ein Unnumerierter vorübergerollt, gerade, als die
beiden die Straße überschreiten wollen, und zwingt sie, einen
Augenblick stehen zu bleiben. Im nächsten Moment ist der Wagen mit
seinen Insassen, einem Herrn und einer auffallend gekleideten Dame,
an ihnen vorüber.

		»Das war der junge Kipferl,« bemerkt der Kommissär im
Weiterschreiten. »Der Bursche treibt es auch recht toll seit dem
Tode seines Vaters. Nun, die Millionen, welche der Alte
hinterlassen hat, werden wohl schon noch eine Zeit lang vorhalten,
obgleich selbst der tiefste Brunnen ausgeschöpft werden kann, was
diesmal wohl auch zutreffen wird. Hast Du die Dame an seiner Seite
gekannt?«

		Hofmeister schüttelte den Kopf. »Du weißt, ich habe nicht viele
Damenbekanntschaften, besonders nicht in jenen Kreisen, die in
unnumerierten Fiakern herumfahren.«

		»Ich auch nicht,« lachte Jobst. »Aber die eine kenne ich
zufällig. Es ist Fräulein Meta Falkinsky, die bekannte Soubrette,
die sich jetzt, wie es scheint, von Kipferl aushalten läßt. Eine
etwas kostspielige Passion, [bookmark: page60] aber immerhin noch besser, als der Umgang mit
diesem Keröpesy, der sein bester Freund ist.«

		»Was ist mit dem Manne?«

		Der Kommissär zuckte die Achseln. »Eine jener Existenzen, die da
leben wie die Lilien auf dem Felde. Sie säen nicht und ernten nicht
und haben doch stets Überfluß.«

		»Also ein Hochstapler?«

		»Etwas von der Sorte. Wir haben den Burschen schon lange auf dem
Strich, aber man kann ihm nichts nachweisen. Nun, entwischen wird
er uns nicht. Über kurz oder lang bekommt er es doch mit uns zu tun
oder wir mit ihm.«

		Inzwischen war der Fiaker, in welchem Kipferl mit der Sängerin
saß, durch mehrere Straßen dahingerollt, nicht, ohne überall das
Aufsehen der Passanten zu erregen, was Kipferl mit geheimer Freude
erfüllte, denn er hielt es für riesig schick, sich an der Seite der
stadtbekannten Soubrette als ihr erklärter Liebhaber zeigen zu
dürfen. Am Graben vor einem eleganten Juwelierladen hielt der Wagen
und die beiden stiegen aus.

		Beim Betreten des Geschäftes kam ihnen Keröpesy entgegen. »Nun,
da seid Ihr ja,« rief er. »Ich glaubte schon, Ihr hättet unsere
gestrige Verabredung vergessen.« [bookmark: page61]

		»Diesmal war es Poldl, der mich warten ließ,« entgegnete die
Sängerin. »Sonst sagt man, daß wir Frauen unpünktlich sind, aber
diesmal – –«

		»Ich konnte wahrhaftig nicht früher,« entschuldigte sich
Kipferl. »Ich hatte Abhaltungen, wißt's, geschäftliche, ich war in
der Fabrik draußen.«

		Dem scharfen Auge des Ungarn entging es nicht, wie sich die
Stirn des andern bei diesen Worten bewölkte, aber er ging nicht
näher darauf ein, sondern half der Sängerin einen kostbaren Schmuck
aussuchen, den ihr der Fabrikant gestern versprochen hatte. Mit
protziger Nonchalance bezahlte Kipferl den enormen Kaufpreis, dann
entfernte er sich Arm in Arm mit seinem Freunde, während Meta im
Wagen zum Theater fuhr, wo sie sich zur Vorstellung vorbereiten
mußte.

		»Du sagtest vorhin, daß Du geschäftlichen Verdruß hattest,«
begann nach kurzer Pause Keröpesy. »Doch hoffentlich nichts
Ernsteres? Ich selbst kümmere mich allerdings nicht viel darum,
aber hie und da hört man doch in Gesellschaft ein Wort über die
Geschäftslage, die gegenwärtig in Deiner Branche geradezu großartig
sein muß.«

		Kipferl zog ein gelangweiltes Gesicht. »Was i' mi' d'rum
kümmer', dös geht auf a' Nadelspitz'.«

		»Glücklicher Mensch, dem es nichts ausmacht, ob [bookmark: page62] er ein paar Tausender mehr
verdient oder weniger.« lachte der Ungar.

		»Also gut geht's G'schäft?« nahm Kipferl den Faden des
Gespräches wieder auf. »Wird scho' sein. Jetzt fallt mir ein, daß
vorige Wochen der Pep' mir sagte, daß er mehr Arbeiter anstellen
muß, so a achtzig bis hundert Stück. Ich kümmere mich natürli' nöt
darum. Um so a größere Knickerigkeit is' es von dem Kerl, daß er
mir wegen der paar Netsch, die ich heut' wieder aus der Kassa
g'nommen hab', so a Predigt g'halten hat.«

		Keröpesy horchte auf. »Ah, Dein Herr Vetter macht Dir
Vorwürfe?«

		»I' brauch' zuviel, sagt er, i' hätt' im letzten Monat schon a
Vermögen ausgegeben.«

		Der Ungar lachte hell auf, als habe der andere einen guten Witz
gemacht. »Diese Menschen mit ihren proletarischen Gewohnheiten
wissen eben nicht, was ein standesgemäßes Leben kostet,« bemerkte
er wegwerfend.

		Kipferl machte ein verdrießliches Gesicht. »Na ja, weißt, alles,
was recht ist. Aber eigentli' is' wahr. Das Leben, das is das
wenigste, aber was i' im letzten Monat schon im Kartenspiel
verloren hab', das is wirkli' nimmer schön.«

		Der Ungar lachte noch immer. »Glück in der Liebe, Unglück im
Spiel, Du kennst das Sprichwort. Der [bookmark: page63] Mann, welcher die gefeierteste Schönheit
der Stadt einem Prinzen abspenstig machte, dürfte sich eigentlich
nicht beklagen.«

		Dann, als er bemerkte, daß seine Heiterkeit die üble Laune des
andern nicht beseitigen könne, fuhr er fort: »Übrigens, wenn Du
nicht spielen willst, brauchst Du ja nicht mehr in den Klub zu
gehen, den Verlusten ist leicht auszuweichen.«

		Poldl fuhr förmlich erschrocken zurück. »Nimmer in den Klub
gehen? Was Dir nöt einfallt. I' bin froh, daß i' drin bin. Aber dös
wilde Spielen will i' aufgeben, oder besser noch, das Spielen
überhaupt.«

		Der Ungar nickte zustimmend mit dem Kopfe. »Das wird wohl das
beste sein. Zwar, Deine Stellung wird dadurch schwierig werden, man
wird es als Schäbigkeit deinerseits deuten, wenn Du, der
millionenreiche Fabrikant, Dich vom Spiele zurückziehst. Aber
schließlich, was braucht Dir an dem Urteil der Leute zu
liegen.«

		Der andere protestierte entrüstet. »Na hör' mal, dös is aber
dumm g'red't. Du weißt doch, daß ich durch die Leut' gern in die
Höh' kommen möcht'.«

		»Da bist Du auch auf dem richtigen Wege. Erst vorgestern abends
sagte mir der Graf Trautheim: »Wir müssen uns bei Ihnen bedanken,
lieber Baron, daß Sie Ihren Freund in unseren Klub eingeführt
haben. Sie wissen, ich bin sonst Bürgerlichen gegenüber ziemlich
[bookmark: page64] exklusiv,
aber der Mann versteht es, mit so einer Noblesse zu spielen und
ohne mit den Wimpern zu zucken zu verlieren, wahrhaftig wie ein
geborener Edelmann.«

		Das Gesicht Kipferls strahlte bei dieser Kunde vor Glück und
Freude. »Dös hat er g'sagt, der Graf? Freili', ich hab' an ihn bald
fünftausend Gulden verloren, a bisl teuer is dös Lob, aber schad't
nix, freuen tut 's mi doch.«

		Keröpesy überhörte geflissentlich die wenig kavaliermäßigen
Äußerungen seines Begleiters. »Du weißt,« fuhr er fort, »daß
Trautheim durch seinen Oheim, den Minister, einen bedeutenden
Einfluß besitzt. Wenn Du Dir seine Freundschaft erhältst, dann ist
es nicht unmöglich, daß – –«

		»Na, was denn, so red' doch,« drängte der andere.

		»Nun, da der Graf so ungern mit Bürgerlichen verkehrt, so könnte
man ihm ja die Idee nahe legen, Dich in den Adelstand erheben zu
lassen!«

		Das ohnehin nicht sehr geistreiche Gesicht Kipferls nahm einen
geradezu blödsinnigen Ausdruck des Staunens an. So hoch hatte er
sich selbst in seinen kühnsten Phantasien nicht verstiegen.

		»Dös glaubst, daß dös geht?« stammelte er.

		Keröpesy zuckte mit den Achseln. »Ich wüßte nicht, was die Sache
hindern sollte? Es sind schon ganz andere Leute geadelt worden als
Du, der Du als bedeutender Industrieller, als Brotherr von, ich
weiß nicht wieviel [bookmark: page65] hundert Arbeitern, ein gewisses Anrecht darauf
hast. Man muß die Sache nur beim richtigen Ende anpacken, muß
Trautheim die Idee unmerklich suggerieren, daß er zuletzt glaubt,
er selbst habe sie gehabt. Das überlasse nur mir. Aber richtig, Du
gedenkst, Dich ja aus dem Klub zurückzuziehen; schade, da fällt der
ganze Plan ins Wasser.«

		Das Gesicht Kipferls glühte wie eine Päonie. »Red' nöt so dumm
daher. Das tät' mir einfallen, mich jetzt zurückzuziehen. Wüßt'
nöt, warum.«

		»Weil Du Dich vor Deinem Herrn Vetter fürchtest, dem Du zuviel
Geld verbrauchst,« bemerkte Keröpesy mit unverhülltem Hohn. »Nun,
wenn Du ihn recht schön bittest, vielleicht gibt er Dir noch ein
paar Gulden Taschengeld.«

		Der Fabrikant fuhr zornig empor: »Hör' auf mit Deiner Frozzelei.
Dem Pep' will ich schon zeigen, wer der Herr im Haus' is. Übrigens
wird er selber so g'scheit sein, wann i' ihm sag', daß i' am End'
noch g'adelt werd' – – –«

		Wie erschrocken legte ihm der andere die Hand auf den Arm.
»Still, still, was fällt Dir denn ein, von so etwas spricht man
nicht laut, bevor es Tatsache ist. Das wäre das beste Mittel, alles
zu verderben. Übrigens, ich will im Ernst zu Dir reden. Ich weiß,
Dein Vetter [bookmark: page66]
ist die Seele des ganzen Geschäftes, er leitet alles, während Du
selbst – – –«

		»Na weißt, i selbst bin a wer,« protestierte Kipferl beleidigt.
»Gar so schlimm ist's mit dem Pep' a nöt. Schließlich tät's a
anderer a und wann er mir noch weiter G'schichten macht, ich hab's
satt, mir san ja nöt verheiratet.«

		Ein Leuchten des Triumphes, das aber dem andern entging, flog
über die Züge des Barons, während er mit gemacht gleichgültigem
Tone fortfuhr: »Du bist der Herr und mußt wissen, was Du tust. In
Geschäftssachen rede ich Dir prinzipiell nicht darein. Aber
allerdings, wenn Du diesen bürgerlichen Verwandten, der trotz
seiner gewiß guten Eigenschaften denn doch ein wenig zuviel
Plebejer ist, auf gute Art loswerden könntest, am besten, wenn Du
ihn außer Land schaffst, so würde das die Sache sehr unterstützen.
Das verstehst Du doch. Und wenn außerdem Deine Schwester durch
Heirat mit einem Adeligen nobilitiert wird, so läßt sich vielleicht
die Sache rascher realisieren, als wir selbst glauben.«

		Die klugen Worte des adeligen Abenteurers hatten in dem
beschränkten Hirne Kipferls einen Brand entfacht, der ihn alles
andere vergessen ließ. Ohnehin nicht all zu urteilsfähig, verlor er
jetzt ganz die Überlegung und der kindische, egoistische Ehrgeiz
war das einzige Gefühl, welches in seinem Herzen Platz hatte.
[bookmark: page67] Er begann
sogar, den Vetter im stillen zu hassen als ein Hindernis auf dem
erstrebten Pfade. Keröpesy hatte recht. Ein Edelmann – der
Schwachkopf sah sich in Gedanken bereits nobilitiert – durfte sich
mit solchen Verwandten nicht allzu eng einlassen.

		Keröpesy hielt jetzt den Moment für gekommen, den letzten Schlag
zu tun. Stehenbleibend reichte er dem andern die Hand. »Servus,
Poldl. Wir sehen uns wohl heute nicht mehr. Ich gehe jetzt zuerst
nach Hause und dann in den Klub.«

		»Ich komm' a',« erklärte der andere bestimmt. »Ich fahr' jetzt
nur in die Fabrik 'naus mir a Geld holen. Und wann der Pep' wieder
G'schichten macht, dann werd' i ihm zeigen, wer der Herr is'.«

		Ein Händedruck, dann schwang er sich in einen vorbeirollenden
Fiaker. Mit teuflischem Lächeln blickte der Ungar dem Gefährte
nach, bis es um die Straßenecke verschwunden war.

		»Das hat sich famos getroffen. Wenn ich mich nicht irre, gibt es
heute zwischen den beiden Vettern einen Krach, der in ihre
Freundschaft ein tüchtiges Loch reißen soll. Daß es nicht wieder
zugekleistert wird, das soll meine Sorge sein. Damit wäre der eine
Nebenbuhler glücklich beseitigt.«

		Und befriedigt schlug auch er den Heimweg ein.

		*

		[bookmark: page68]

		Der Klub der »Harmlosen«, dessen Mitglied zu sein sich Kipferl
rühmte, genoß in der Gesellschaft keines besonderen Rufes. Es war
allgemein bekannt, daß seine Lokalitäten eine Spielhölle ersten
Ranges seien, in denen neben Berufsspielern vom zweifelhaften Rufe
Keröpesys sich Dummköpfe von der Art Kipferls und Verschwender wie
Graf Trautheim zusammenfanden. Die peinliche Exklusivität, die
sonst in den adeligen österreichischen Klubs herrscht, wurde hier
nur dem Scheine nach gewahrt, und die wirklichen Mitglieder der
Hofaristokratie, welche hierherkamen, um ihrer verbotenen
Leidenschaft zu fröhnen, wußten ganz gut, was hinter diesen
exotischen Marquis und Baronen steckte, die hier ihr Wesen trieben.
Aber der Hang des Spiels verwischte alle Unterschiede, die übrigens
der beschränkte Kopf Kipferls nicht merkte.

		Es war elf Uhr vorüber. Da im Klub die Regel galt, pünktlich um
ein Uhr nachts die Sitzungen zu schließen, begannen die Abende
ungewöhnlich früh. Die meisten Tische waren bereits besetzt, und
mit gierigen Augen hingen die Spieler an den bunten Blättern, die
je nachdem sie fielen, ihnen ein Vermögen eintragen oder rauben
konnten.

		Keröpesy beteiligte sich nicht am Spiel. Unruhig ging er von
Tisch zu Tisch, mit gerunzelter Stirn jeden Augenblick nervös nach
der Türe blickend. Daß Kipferl noch nicht da war, beunruhigte ihn.
Sollte bei dem [bookmark: page69] Zusammenstoß zwischen den Vettern vielleicht
doch Neubert die Oberhand behalten haben? Der Ungar täuschte sich
nicht über die Charakterschwäche des Fabrikanten, der einem
stärkeren Willen gegenüber unterliegen mußte. Das hatte er selbst
sich ja schon zu Nutze gemacht. Freilich vertraute er auf den
Ehrgeiz und Eigensinn, der bei solchen Menschen die Stelle der
Charakterfestigkeit einnimmt. Aber sollte er sich vielleicht doch
getäuscht haben, sollte das Spiel, das er schon gewonnen glaubte,
im letzten Moment verloren sein?

		In diesem Augenblick tauchte das plumpe, rote Gesicht des
Erwarteten in der Türe auf. Keröpesy fiel ein Stein vom Herzen.
Lebhafter, als es sonst seine Art war, eilte er dem Freunde
entgegen.

		»Nun da bist Du ja, ich glaubte schon, Du kämest nicht
mehr.«

		»Ich hatte noch eine Menge zu tun, ich erzähle Dir das ein
anderes Mal,« schnaufte Kipferl.

		»Wohl eine Attacke mit Deinem Herrn Vetter, was?«

		Der Fabrikant warf sich prahlerisch in die Brust. »O, mit dem
bin i' bald ferti' worden, dem hab' i' ganz einfach den Stuhl vor
die Tür' gesetzt.«

		In den Augen des Ungarn leuchtete es auf, und wäre der andere
nicht so harmlos gewesen, hätte ihm die hastige Frage, was es
gegeben habe, auffallen müssen. Aber im Bestreben, sich als
energischer Mann zu zeigen, [bookmark: page70] überhörte Kipferl die Aufregung des Freundes
und erzählte prahlerischen Tones: »Zehntausend Gulden hab' i'
verlangt. Und wie er wieder ang'fangen hat zu predigen, da hab' i'
g'sagt, Donnerwetter, der Herr bin i' und wem's nöt paßt, der kann
geh'n. D'rauf hat er g'sagt, wenn's so is', so geh' i'; die
Schlüss'l hat er mir hing'schmissen und i' hab' sie g'nommen und
hab' dem Kassier g'sagt, daß er ihm sein' G'halt auszahl'n soll.
Wir zwei san fertig miteinander.«

		Keröpesy drückte ihm die Hand. »Ich gratuliere; erst jetzt bist
Du Herr im eigenen Haus. Ich wollte Dich nicht mit Deinem
Verwandten entzweien, aber da die Sache von selbst gekommen ist,
kann ich Dir nur gratulieren. Nur fest bleiben mußt Du.«

		Kipferl lachte geschmeichelt auf. »Da fehlt sich nix. Und wenn
er auf den Knien gekrochen käme, zwischen uns is' es aus. Ich bin
eh froh, daß es so rasch gegangen is'; weißt, nix is' mir mehr
z'wider, wie Zankereien und solche Szenen, na ja, man is' ja nöt
dazu da auf der Welt, sich's Leben so verbittern z' lassen. Und
noch was is' mir heut' passiert, a komische G'schicht', na, Du
würdest Augen und Ohren aufsperren, wenn Du sowas hörtest. Anfangs
war i' ganz weg, wie i' dös Papierl in mei' Vater sein Schreibtisch
g'funden hab', und bin glei' zum Doktor Weiß g'fahren.« [bookmark: page71]

		»Hm, hm, Du machst mich neugierig. Was soll das sein?«

		Der Fabrikant schüttelte den Kopf. »Dös kann i' Dir jetzt nöt
sag'n. Weißt, es is' a heikle G'schicht', deshalb hab' i' a mit'n
Advokaten ausg'macht, daß wir von der G'schicht' nix reden, bis
morgen, bis er selbst dös Papierl gelesen hat. I' hab's ihm
versprochen und ein Mann ein Wort.«

		Keröpesy verbarg seine Aufregung hinter einer Miene
heuchlerischen Mitgefühls. »Ich dringe natürlich nicht in Dich,
wenn die Sache ein Geheimnis ist, aber die Frage mußt Du dem
Freunde schon beantworten: Es ist doch nichts unangenehmes für
Dich?«

		Gerührt drückte ihm Kipferl die Hand. »Bist a guter Kerl, Baron,
und a treuer Freund. Aber was dös anbetrifft, o konträr. Weißt,
anfangs war i ja ganz paff, aber nachher hab' i mir's z'recht
gelegt. Wann sich Dein Vermögen über Nacht verdoppeln tät', das
wär' Dir nöt unangenehm? Na siehst, warum sollt' ich darüber
greinen.«

		Der Ungar war fest entschlossen, nicht früher zu ruhen, bis er
entdeckt hatte, was hinter den rätselhaften Andeutungen steckte,
aber in diesem Augenblick gewahrte Kipferl den Grafen Trautheim,
und seinen Freund stehen lassend schoß er wie ein Geier auf ihn zu.
Eine Zeit lang beobachtete Keröpesy aus der Ferne, wie der [bookmark: page72] Fabrikant unter
zahlreichen devoten Bücklingen auf den Grafen einsprach, der ihn
sehr von oben herab behandelte, sich aber schließlich doch
herbeiließ, mit Kipferl an einem Kartentisch Platz zu nehmen.

		»Vorläufig ist nichts zu machen,« brummte er ärgerlich. »Na,
später auf dem Heimweg soll er mir beichten.« Und auch Keröpesy
wandte sich den Spieltischen zu.

		Als er durch die Zimmer schlenderte, prüfend, an welchem Tisch
er sich niederlassen solle, rief ihn plötzlich jemand an: »Halloh,
Herr Baron, wollen Sie mir nicht Revanche geben?«

		Der Sprecher war ein junger Ausländer, dem Keröpesy vor einigen
Tagen eine beträchtliche Summe im Spiele abgenommen hatte.

		»Recht gern, ich hoffe, daß Sie heute mehr vom Glück begünstigt
sein werden, als das letzte Mal.«

		Während dieser Worte hatte der Ungar bereits am Tische Platz
genommen und mischte mit einer Fingerfertigkeit, die den
Berufsspieler verriet, die Karten.

		»Ich hoffe es auch,« antwortete sein Gegenüber.

		Keröpesy überhörte ganz den eigentümlichen Nachdruck, welchen
der andere in die bedeutungslose Phrase legte. Es entging ihm auch
im Eifer des Spieles, daß einer der Zuschauer hinter ihn getreten
war und das [bookmark: page73]
Spiel verfolgte, oder vielmehr, er bemerkte es wohl, achtete aber
nicht darauf.

		Auch heute war das Glück dem Ungarn hold. Stets fielen die
Karten zu seinen Gunsten und bereits hatte sich ein kleines
Häufchen Banknoten und Goldstücke vor ihm aufgestapelt, als er sich
plötzlich mit kräftigem Griff beim Arm gefaßt fühlte und sich
umwendend in das Gesicht des scheinbaren Kibitzes blickte, dessen
Augen durchbohrend auf ihn gerichtet waren.

		»Mein Herr, was soll das bedeuten? Lassen Sie meinen Arm
los.«

		»Sofort, bis ich die Karte aus Ihrem Ärmel entfernt habe, die
Sie soeben mit bewundernswürdiger Fingerfertigkeit darin
verschwinden ließen.«

		Der ertappte Falschspieler sprang totenbleich von seinem Sitze
empor. Unfähig, seine Gedanken zu sammeln, suchte er vergebens,
seine Haltung zu bewahren.

		Auch sein Gegenüber hatte sich erhoben. »Verlassen Sie sofort
den Klub, Baron, und sorgen Sie dafür, daß wir Ihnen in der Wiener
Gesellschaft nicht mehr begegnen! Drei Tage gebe ich Ihnen Zeit;
haben Sie bis dahin die Stadt nicht verlassen, so mache ich die
Anzeige bei der Polizei.«

		Die Worte waren halblaut gesprochen; außer den drei Beteiligten
hatte das Schauspiel nur zwei Kibitze als Zeugen. Die Spieler an
den andern Tischen merkten [bookmark: page74] nichts von dem Vorgang, der sich geräuschlos
und schnell abspielte.

		Keröpesy hatte seine Fassung wiedergewonnen; er sah ein, daß
seine Rolle hier ausgespielt sei. Ohne ein Wort zu erwidern, erhob
er sich und verließ stolzen Ganges die Spielsäle. Draußen drückte
er wie gewöhnlich dem Diener, der ihm in den Pelz half, ein reiches
Geschenk in die Hand und schritt dann in das Dunkel der Nacht
hinaus.

		»Verdammt, daß mir so etwas passieren mußte. Es bleibt mir
nichts anderes übrig, als tatsächlich aus Wien zu verschwinden. Der
Bursche ist im Stande, seine Drohung wahr zu machen und mich der
Polizei zu übergeben. Zu dumm von mir, sich erwischen zu lassen
wegen einer solchen Lappalie. Nun adieu, ihr Heiratsgedanken.
Schade, ich hätte mich begnügen sollen, den Kipferl zu wurzen. Der
Kerl ist so dumm, daß er nie etwas gemerkt hätte. Aber wenigstens
einmal soll er noch gehörig Haare lassen. Dann adieu Wien.«

		Und einen bedauernden Blick auf die Straßen und Plätze werfend,
deren lebhaftes Treiben er fortan missen sollte, setzte er seinen
Weg fort. [bookmark: page75]

	
		
		5. Kapitel.

Mord.

		Die Mittagsblätter des folgenden Tages brachten nachstehenden
sensationellen Bericht:

		Mord. Die dem bekannten
Eisenindustriellen Kipferl gehörige Villa in Währing war gestern
der Schauplatz eines Mordes, dessen Opfer der Hausherr selbst ist.
Der junge, lebenslustige Mann kam nach 1 Uhr nachts nach Hause.
Sein Vetter und ehemaliger Fabriksleiter, Josef Neubert, erwartete
ihn trotz der vorgerückten Stunde, und die beiden Vettern hatten
ein Gespräch miteinander, in dessen Verlauf wahrscheinlich der eine
zum Mörder wurde. Die Ursachen sind ganz klar. Neubert, der als
ruhiger und tüchtiger Mensch gilt, hat bis vor kurzem eine leitende
Stelle in der Fabrik eingenommen. Vor wenigen Tagen starb der
bisherige Besitzer, und sein Erbe, der Ermordete, schien mit dem
Vetter nicht zu harmonieren. Es kam öfters zu Streitigkeiten
zwischen ihnen, gestern zum Bruche. Herr Kipferl entließ nach einem
heftigen Streite – seine erregte Stimme drang bis in das anstoßende
Komptoir, wo die Kanzlisten arbeiten – den Vetter sofort aus seinen
Diensten und gab dem Kassier den Auftrag, ihm den fälligen Gehalt
auszuzahlen. Es scheint nun, als ob Neubert [bookmark: page76] den Fabrikanten in seiner
Wohnung erwartete, um sich mit ihm wieder zu versöhnen.
Wahrscheinlich weigerte sich dieser aber, die Kündigung
zurückzunehmen, und Zorn und Kränkung mögen den jungen Mann zum
Morde fortgerissen haben.

		Die Tat wurde erst heute morgen gegen 10 Uhr
entdeckt. Der Kammerdiener des Ermordeten fand diesen, als er das
Schlafzimmer betrat, mit zerschmetterter Hirnschale am Boden
liegen. Ein schwerer eiserner Schürhaken, noch mit Blut befleckt,
zeigte, mit welchem Instrument die Tat vollbracht wurde. Neubert
wurde noch im Laufe des Vormittags in seiner Wohnung verhaftet. Er
leugnet aber bis jetzt jeden Anteil an der Tat.

		Die Kunde von dieser Mordtat bildete die nächsten Tage das
Gespräch von ganz Wien. Schon am andern Morgen brachten die
illustrierten Blätter Abbildungen des Tatschauplatzes, des
Ermordeten und seines Mörders Neubert.

		Mit einer solchen Zeitung in der Hand betrat Jobst die Wohnung
seines Freundes Hofmeister, und das Blatt auf den Tisch werfend,
rief er aus: »Was sagst Du dazu?«

		Der Angesprochene, welcher, in einen bequemen Schlafrock
gehüllt, die lange Studentenpfeife zwischen den Zähnen, auf dem
Sopha lag, blies gedankenvoll kunstvolle Rauchringe in die Luft,
und es dauerte geraume Zeit, ehe er sich zur Antwort entschloß.

		»Was ich dazu sage? Ei, ich vertraue der Einsicht [bookmark: page77] der Polizei und besonders
der Geschicklichkeit meines Freundes Jobst.«

		Der Kommissär schritt aufgeregt im Zimmer auf und ab. »Wenn ich
nicht wüßte, Hofmeister, daß Du der harmloseste Mensch auf Gottes
weitem Erdboden bist, so würde ich glauben, Deine Worte seien
blutiger Hohn. Lies doch nur diesen Polizeibericht, den alle
Blätter abgedruckt haben, lies ihn doch nur als verständiger
Mensch, der es gelernt hat, Charaktere zu beurteilen, und dann
betrachte hier dieses Bild, diese offenen, ehrlichen Züge, und sage
mir, ob Du glaubst, daß so ein Mörder aussieht.«

		Der Detektiv zuckte mit den Achseln. »Man soll nie einen
Menschen nach seinem Aussehen beurteilen. Du als Fachmann weißt am
besten, wie oft die größten Schurken die vertrauenerweckendsten
Gesichter haben.«

		»Zugestanden. Aber man ist nicht ein ganzes Leben lang ein
Ehrenmann, der allenthalben als Muster, als Beispiel von
Intelligenz, Pflichterfüllung und Arbeitsfreudigkeit hingestellt
wird, und wird dann plötzlich zum Schurken.«

		»Sage zum Verbrecher, zum Mörder. Nicht jeder Mörder muß auch
ein Schurke sein, oft ist er nur ein Unglücklicher, der eine Tat
des Jähzorns, der momentanen Aufregung, meinetwegen
Geistesverwirrung schon im nächsten Augenblick bitter bereut, aber
nicht ungeschehen [bookmark: page78] machen kann. Ich kenne genug Leute, die einen
Mord begangen haben und die ich trotzdem für keine Schurken halte,
denen ich ohne Zaudern mein ganzes Vermögen, das heißt wenn ich
eins hätte, anvertrauen würde, gewiß, daß sie unfähig seien, auch
nur einen Heller zu unterschlagen.«

		Jobst warf sich mit solcher Wucht in den Schaukelstuhl, daß das
Strohgeflecht unter dem Anprall des Körpers stöhnte und
knirschte.

		»Also auch Du hältst Neubert für den Mörder?«

		»Ich weiß zu wenig von der Sache, um ein Urteil zu fällen. Gewiß
ist, daß die Indizien ihn schwer belasten, und ich kann Dir nicht
verhehlen, daß weder die tadellose Vergangenheit noch das
sympathische Äußere des Beschuldigten mir mit der ihm
zugeschriebenen Tat unvereinbar erscheinen. Ich sage nicht, Neubert
ist der Täter, denn ich weiß, daß auch die scheinbar untrüglichsten
Indizien falsch sein können, aber ich sage, ich sehe auch keinen
Beweis, daß er nicht der Täter sei. In dem ganzen Bericht scheint
mir ein einziger Punkt gegen seine Schuld zu sprechen«.

		Jobst richtete sich lebhaft empor. »Und das wäre?«

		Der Finger des Detektivs deutet auf die letzte Zeile. »Hier der
Schlußpassus: Der Angeklagte leugnet bis jetzt jeden Anteil an der
Tat.«

		Der Kommissär starrte den andern verwundert an. [bookmark: page79] »Ich verstehe Dich nicht.
Willst Du Dich nicht näher erklären? Zum Rätsellösen bin ich nicht
aufgelegt.«

		Hofmeister lächelte überlegen. »Und doch hätte gerade Dir, der
Du von dem Charakter Neuberts soviel hältst, dieser Umstand
auffallen müssen. Ich habe vorhin gesagt, auch ein Ehrenmann würde
durch unglückliche Verkettung der Umstände zum Mörder werden
können. Aber ist er es geworden, so wird er als Ehrenmann auch die
Verantwortung für seine Tat und die Sühne, welche sie erfordert,
auf sich nehmen, das heißt, er wird sich selbst dem Gericht stellen
oder zum mindesten nicht versuchen, durch Leugnen seine Lage zu
verschlechtern. Dazu kommt, daß Neubert ausdrücklich als sehr
intelligent geschildert wird. Ist er dies, so müßte er als
tatsächlicher Mörder sich sagen, daß sein Leugnen zwecklos ist und
nur die Richter gegen ihn einnimmt, während ein offenes Geständnis
der wenn auch nicht entschuldbaren, so doch begreiflichen und nach
der menschlichen Charakterveranlagung verständlichen Tat die
Geschworenen wahrscheinlich milde stimmen und zu einem nicht allzu
harten Spruche bewegen würde. Dies wäre mein Gedankengang, wenn ich
eine solche Tat des Jähzornes begangen hätte, und ich glaube, auch
Neubert hätte den gleichen Gedankengang haben müssen.«

		Jobst zuckte mit den Achseln. »So im allgemeinen möchte ich
dieser Theorie nicht unbedingt zustimmen. [bookmark: page80] Aber da wir beide, wenn auch auf
verschiedenen Wegen, zu dem gleichen Resultate kommen, daß Neuberts
Schuld durchaus noch nicht bewiesen, vielmehr ziemlich zweifelhaft
ist, so frage ich Dich, ob Du vereint mit nur Dich der Aufgabe
widmen willst, der scheinbar so klaren, wie ich aber fürchte, in
Wirklichkeit sehr dunklen Sache auf den Grund zu gehen, einen
Unschuldigen zu retten und den Täter der verdienten Strafe
zuzuführen.«

		Voll inniger Freude blickte Hofmeister auf den Freund, der in
edlem Eifer erglühte. »Es hätte Deiner Aufforderung nicht bedurft,
Jobst. Ich hatte schon vor Deinem Kommen die Absicht, mich näher
mit der Sache zu befassen. Bereits vor Wochen wurde mein Rat in
einer Angelegenheit verlangt, die mit dem Tode Kipferls, nicht des
Ermordeten, sondern seines Vaters, in einem gewissen Zusammenhange
zu stehen scheint. Leider verhindert mich meine berufsmäßige
Diskretion, die übrigens ausdrücklich verlangt wurde, Dir näheres
mitzuteilen. Aus diesem Grunde ist ein Zusammenarbeiten von uns
beiden nur in beschränktem Maße möglich. Übrigens sind unsere
Methoden viel zu verschieden. Aber das hindert nicht, daß wir jeder
für uns die Spuren verfolgen; einer von uns beiden wird wohl das
Richtige finden, und wenn Du es bist, sei gewiß, daß ich Dir Deinen
Erfolg nicht neiden werde.«

		»Ebensowenig wie ich Dir den Deinen,« rief der [bookmark: page81] Kommissär. »Abgemacht,
getrennt marschieren und vereint schlagen soll unsere Losung sein.
Doch jetzt komm' mit. Heute findet die Zeugenvernehmung statt; die
dürfen wir nicht versäumen. Der Untersuchungsrichter wird nichts
dagegen haben, wenn wir beide der Sache beiwohnen.«

		Eine halbe Stunde später saßen die jungen Freunde im Bureau des
Untersuchungsrichters, der die beiden Kriminalbeamten ihrem Rufe
nach längst kannte und aufs freundlichste willkommen hieß.

		»Ich glaube, Sie werden diesmal nichts zu tun bekommen,« sagte
er. »Die Sache ist leider allzu klar. Ich kenne Neubert persönlich,
der Mann tut mir wahrhaftig leid, er ist mehr wert, als hundert
solche Kipferls zusammengenommen. Aber jetzt muß das Mitleid
schweigen.

		Ich habe sämtlich Hausbewohner als Zeugen vorgeladen, außerdem
noch einige andere Personen. Nur der Schwester des Verstorbenen
glaubte ich die Qual eines Verhörs ersparen zu sollen. Wenn es Not
tut, können wir sie ja noch später einvernehmen.«

		Hofmeister nickte zustimmend.

		»Wollen wir beginnen?« drängte der ungeduldige Jobst.

		Der Untersuchungsrichter gab ein Klingelzeichen [bookmark: page82] und befahl dem eintretenden
Amtsdiener, die vorgeladenen Zeugen einzeln vorzuführen.

		Als erste erschien die Haushälterin, eine ältere Dame, die seit
Jahren der Wirtschaft vorstand. Sie war gleich nach dem Tode der
Mutter des Ermordeten ins Haus gekommen, hatte die Kinder groß
gezogen und war auch nach dem Tode des älteren Kipferl im Hause
geblieben, mehr als mütterliche Freundin wie als Dienerin.

		Aufgefordert, zu erzählen, was sie von den Vorgängen wüßte,
begann sie: »Am Montag abends hatten wir, das heißt, das Fräulein
Lisi und ich, Besuch, nämlich den Herrn Dr. Weiß und den Herrn
Josef, das heißt den Herrn Neubert; ich nenne ihn nur Herr Josef,
wissen's aus alter Gewohnheit. Mein Gott, ich hab' ihn g'kannt, wie
er noch a junger Bub war. Nie hätt' i' denkt, daß i' so was bei ihm
erleben muß. Der selige gnädige Herr hat ihn allweil g'halten wie
sein eigen's Kind. Immer war's sein sehnlichster Wunsch, daß aus
den beiden, der Lisi und dem Josef, a Paar werden soll. Wie's
Fräulein vom Pensionat z'rückkommen is' und ich vor Staunen die
Händ' über'm Kopf zusammengeschlagen hab', wie groß und schön und
fesch sie g'worden ist, hat mir der Selige zublinzelt mit die Augen
und hat mich ang'stoßen und hat g'sagt: »No, was denkst Alte, wird'
s' den Pep' g'fallen?«

		Die alte Frau wischte sich bei dieser Erinnerung [bookmark: page83] die Tränen aus den Augen und
seufzte. »Mein Gott, is' noch ka' Jahr her, seit dem Tag und jetzt
liegt der alte Herr längst unter der Erd', und der Poldl is' a tot
und die Lisi sitzt z' Haus, steif und starr wie ein Stein, nicht a
mal weinen kann's und der Herr Josef soll gar a Mörder sein. Aber
na, dös kann i' nöt glauben, so a Mensch, der nöt a mal einer
Flieg'n was z' leid tun kann.«

		Der Untersuchungsrichter, der die Alte bisher ruhig hatte
sprechen lassen, fand es doch für angezeigt, ihren Redefluß wieder
ins richtige Bett zu leiten. »Sie sollen uns von dem gestrigen
Abend erzählen, liebe Frau, das andere interessiert uns nicht.«

		Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ja alsdann, gestern
Abend war der Josef und der Herr Dr. Weiß bei uns zu B'such. Der
Josef kam jeden Abend, seit der alte Herr tot is', und Dr. Weiß war
auch recht oft da. Unter uns g'sagt,« – sie machte ein pfiffiges
Gesicht und zwinkerte bedeutungsvoll mit den Augen – »i' glaub',
die beiden waren a wen'g in unser Fräulein verschossen.«

		Hofmeister hob den Kopf in die Höhe. Eine Frage schien ihm auf
den Lippen zu schweben, die er aber nicht aussprach. Die Alte fuhr
fort: »Alsdann, der Herr Josef is a wen'g später kommen wie der
andere und hat traurig und nachdenklich ausg'schaut. I' hab' ihn
g'fragt, was g'schehen sei, aber er hat nur mit dem [bookmark: page84] Kopf geschüttelt. Auch 's
Fräulein hat alleweil nach ihm hing'schaut, wie er so traurig und
schweigsam g'wesen is'. G'sprochen haben eigentli' den ganzen Abend
nur der Dr. Weiß und i'. So um halba zwölfe hat sich der empfohlen
und hat g'fragt, ob der Josef mit geht; der aber hat g'sagt, daß er
noch was mit uns z'reden hätt' und so is' der Doktor allein
gegangen.

		Wie er draußen war, is' die Lisi glei' aufg'sprungen und hat den
Herrn Josef g'fragt, was denn mit ihm is', und er hat erzählt, daß
er mit'n Poldl an Zank g'habt hätt', und der hab' ihm g'kündigt.
Unser Fräulein is' sehr bös' worden auf ihren Bruder, aber i' hab'
die Sach' ins Lächerliche g'zogen und hab' g'sagt, geht's, ihr
kennt's doch den Poldl, der läßt sich scho' was sagen. Morgen reden
wir halt mit ihm und die Sach' is' wieder gut. Und da hat ein Wort
das andere gegeben und der Josef hat g'sagt, daß ihm ja an der
Kündigung nöt viel liegt, weil er Posten g'nug kriegt, aber er
könnt's nöt über sich bringen, mit an Verwandten in Unfried' z'
leben und gar mit dem Bruder von der Lisi. Und dann san die beiden
einander auf einmal in d' Arm g'legen und haben sich g'küßt und mir
hat das Herz vor Freud' g'lacht, weil i' dös doch schon
vorausg'sehen hab' und weil dös der Wunsch vom Seligen g'wesen
is'.

		Sixt ös, Kinder, hab' i g'sagt, unser Herrgott führt alles zum
Guten; ohne den Streit mit dem Poldl hätt' [bookmark: page85] der Josef wer weiß wie lang' noch
nix g'sprochen und ihr wüßtet nöt, daß ihr einander gern hättet und
mei Lisi wär' jetzt nöt a glückliche Braut. Und da hab'n wir alle
g'lacht und in dem Augenblick hab'n wir g'hört, wie der Poldl die
Trepp' rauf g'kommen is'. Lustig war er und laut vor sich hin
gepfiffen hat er. Der Josef hat glei' hinaus wollen, mit ihm reden,
aber die Lisi hat ihm z'ruckg'halten und hat g'sagt, er sollt'
lieber bis zum Tag warten, und so hat er adieu gesagt und is'
g'gangen.«

		Hier unterbrach Jobst die Sprecherin: »War lange Zeit vergangen,
seit dem Kommen des Ermordeten bis zum Gehen des Herrn
Neubert?«

		»So g'nau weiß ich's nöt, aber gut a zehn Minuten können's
g'wesen sein, denn erst hab'n s' noch a wenig g'sprochen
miteinander, wie s' den Poldl auf der Stiegen g'hört hab'n und dann
hab'n s' voneinander Abschied g'nommen und dös dauert bei
Liebesleuten immer a hübsche Weil'.«

		»Daß Herr Neubert beim Gehen im Gange oder auf der Treppe dem
Vetter begegnet sei, ist also nicht anzunehmen?«

		»I wo,« lautete die Antwort auf die neuerliche Frage des
Kommissärs. »Da müßt' der Poldl ja wie lang' draußen stehen
g'blieben sein!« [bookmark: page86]

		Der Untersuchungsrichter hatte inzwischen sich einige Notizen
gemacht und fragte nun seinerseits: »Sie sagen, daß Sie den
Ermordeten die Treppe heraufkommen hörten? Da mußten Sie ja auch
hören, wie sich Neubert wieder die Treppe hinab entfernte?«

		»Da d'rauf hab' ich nöt g'achtet,« lautete die Antwort.

		»Haben Sie auch nicht gehört, wie er die Haustüre schloß?«

		Das gutmütige Gesicht der Alten wurde blaß vor Schrecken.
»Jessas, na, was mir da einfallt,« stammelte sie.

		Alle horchten auf. »Nun, erzählen Sie,« ermunterte der
Untersuchungsrichter.

		»Wir waren noch a paar Minuten beisammen im Salon, das Fräulein
und ich, und dann sind wir schlafen g'gangen. Unsere Schlafzimmer
liegen nebeneinand'. Und wie ich g'rad ang'fangen hab', mich
auszuzieh'n, hab' ich g'hört, wie unten die Haustür' g'gangen
is'.«

		Der Richter machte sich eine diesbezügliche Notiz und fragte
weiter: »Wie lange Zeit dürfte inzwischen verflossen sein, seit
Neubert sich von Ihnen verabschiedete?«

		»A' Viertelstund' g'wiß, vielleicht noch länger.«

		»Wünschen Sie noch eine Frage an die Zeugin zu richten?« wandte
sich der Untersuchungsrichter zuvorkommend an Jobst. [bookmark: page87]

		Dieser warf einen Blick auf Hofmeister, der mit dem Kopf
schüttelte, worauf auch der Kommissär die Frage verneinte.

		»Gut, Sie können gehen,« wandte sich der Untersuchungsrichter an
die Frau. »Amtsdiener, lassen Sie den Nächsten eintreten.«

		Dieser Nächste war der Hausdiener Johann, oder, wie er im Hause
gerufen wurde, der Schani. Auch er stand schon seit langem in
Diensten Kipferls.

		»Erzählen Sie, was Sie von den Vorgängen des Abends wissen,«
gebot der Kommissär.

		Schani machte ein halb betrübtes, halb verlegenes Gesicht.
»Haltens zu Gnaden, Herr kaiserlicher Rat, aber weil ma' bei
G'richt doch die Wahrheit sagen muß, so muß i' scho' sagen, daß i'
gar nix weiß. Und die Resi, die a vorgeladen is', das Stubenmädel,
die weiß a nix, weil mir nämlich beide nöt z'haus waren, sondern
erst bei die Volkssänger und nachher beim Tanz und da is' es halt
bald fünfe früh geworden, bis wir nachhause kommen sind. Die Resi
hat sich beim Fräulein die Erlaubnis genommen, auszugehen, und ich
bin halt mitg'gangen, weil ich doch ihr Schatz bin und sie ohne mi'
doch nöt geh'n kann. Dös war g'wiß nöt recht von mir, aber es is'
halt nur einmal im Jahr Fasching und ma' is' nur einmal jung und i'
konnt' do' nöt wissen, daß – – –« [bookmark: page88]

		»Schon gut, schon gut,« unterbrach ihn der Richter lachend. »Bei
mir brauchen Sie sich wegen des Durchbrennens nicht zu
entschuldigen. Sie sind es, der den Toten aufgefunden hat?«

		»Jawohl, Herr kaiserlicher Rat. Es war schrecklich. I komm' so
gegen 10 Uhr ins Zimmer, um aufz'räumen, da liegt der gnädige Herr
der Länge nach da. Anfangs hab' i denkt, mit Verlaub zu sagen, daß
er beim Nachhausekommen a wen'g zuviel drinnen g'habt hat,
Verstehens, Schampus, mein' i', und derohalben bin ich a nöt weiter
erschrocken, sondern hab' mich buckt um ihn aufz'heben und ins Bett
zu bringen. Da hab' i' aber g'spürt, daß er scho' ganz kalt is',
und hab' g'nauer zug'schaut und dann hab' ich Lärm g'schlagen, weil
ich's Blut am Kopf g'sehen hab', und dann sind die andern gekommen,
das Fräulein und die Frau Sopherl, und die Karoline, was die Köchin
ist und die Resi. Und dann haben wir an die Polizei
telephoniert.«

		Der Untersuchungsrichter blickte den Diener scharf an. »Geben
Sie scharf acht, mein Lieber, und suchen Sie sich genau das Bild
des Zimmers zu vergegenwärtigen, wie Sie es fanden. War irgendwo
etwas Außergewöhnliches zu bemerken, ich meine, das Zeichen eines
Kampfes oder sonst irgend etwas, was uns einen Anhaltspunkt geben
könnte?«

		Der Bursche schüttelte den Kopf. »Wie mei' erster [bookmark: page89] Schreck vorüber war, hab' i
mi' genau umg'schaut, aber es war alles noch so, wie es am Abend
war; ich hab' noch mal im Zimmer nachg'schaut, bevor ich
wegg'gangen bin. Nur eins, richtig. Der Herr muß was im
Schreibtisch g'sucht haben, denn die Schublad' war offen, die
Papierln lagen ganz durcheinander und der Schlüssel steckte. Ich
hab' abg'sperrt und ihn der Frau Sopherl übergeben.«

		In den Augen Hofmeisters glomm bei diesen Worten ein rasch
verlöschender Strahl auf, den aber keiner der anderen bemerkte.

		»Sonst wissen Sie nichts anzugeben?«

		»I wüßt' nöt was, kaiserlicher Herr Rat.«

		Der Zeuge wandte sich bereits zum Gehen, als sich Hofmeister zum
ersten Male in das Verhör mischte. »Wollen Sie, bitte, den Zeugen
fragen, auf welche Weise die Besucher hinaus und der Ermordete
herein kommen konnte, wenn er, der Zeuge, nicht zuhause war,
respektive, wer an seiner Stelle die Haustüre auf- und zuschloß,
was doch wahrscheinlich sonst seine Arbeit war.«

		»Sie haben die Frage gehört und wohl verstanden,« sagte der
Untersuchungsrichter.

		Schani nickte. »A Portier gibt's bei uns nöt. Der Herr und ich
und die Köchin haben jeder seinen Haustorschlüssel und nach dem
Tode des alten Herrn hat sich der Herr Josef auch einen extra
anfertigen lassen, [bookmark: page90] damit er länger bleiben kann und wir nicht erst
warten müssen, bis er weggeht.«

		»Wer hat also am betreffenden Abend den Herrn Dr. Weiß
hinausgelassen?« fragte Hofmeister.

		»Das weiß i' nöt, wahrscheinlich die Karoline.«

		»Gut, ich danke Ihnen.«

		Der Zeuge war entlassen und an seiner Stelle wurde die Köchin
Karoline hereingerufen. Sie wußte nichts Namhaftes zu berichten.
Sie hatte in der Küche gewartet, bis Dr. Weiß sich entfernt hatte.
Das war gegen halb zwölf gewesen.

		»Ich bin es nicht gewöhnt, lange aufzubleiben,« erzählte sie.
»Das ist sonst dem Schani seine Arbeit, die fremden Gäste
hinauszulassen, aber an diesem Abend hatte ich es übernommen. Ich
mag wohl ein bißchen eingenickt sein, denn wie ich aufkam, stand
der Herr Dr. Weiß in der Küche und suchte im Schlüsselkasten nach
dem Haustorschlüssel. Ich war ganz erschrocken und wollte mich
entschuldigen, aber er sagte, es liege ihm nichts daran und er
hätte mich gar nicht wecken wollen. Ich wollte Licht machen, um ihn
durch das Vorhaus zu leuchten, aber in der Eile fand ich die
Zündhölzchen nicht. Dem Herrn Doktor dauerte es wohl zu lange, denn
er ging im Dunkeln voraus und sperrte sich selbst das Tor auf. Ein
paar Augenblicke später kam [bookmark: page91] ich mit dem Licht und sperrte von inwendig zu, er
hatte den Schlüssel stecken lassen, dann ging ich schlafen.«

		Jobst rieb sich erregt die Hände. »Die Türe hat also eine Zeit
lang offen gestanden?« fragte er.

		»Jawohl, von dem Augenblick, da der Herr Doktor hinausging, bis
zu dem, da ich das Haus absperrte. Aber das waren höchstens zwei
bis drei Minuten.«

		»Immerhin genug Zeit, um sich ins Haus zu schleichen und
irgendwo zu verstecken,« rief der Kommissär.

		Der Untersuchungsrichter blickte erstaunt auf. »Glauben Sie, daß
sich jemand in diesen wenigen Minuten ins Haus hätte schleichen
können?

		Die Zeugin verneinte entschieden. »Es war ja nur ganz kurze
Zeit. Und dann hätt' es wohl Herr Dr. Weiß sehen müssen, denn er
kann nur wenige Schritte vom Hause weg gewesen sein, als ich
inwendig abschloß!« Der Richter warf Jobst einen fragenden Blick
zu, aber dieser begnügte sich, mit den Achseln zu zucken. So war
muh dieses Verhör zu Ende.

		Es folgte noch die Einvernahme des Advokaten Dr. Weiß, dessen
Aussage sich vollständig mit der der Haushälterin und der Köchin
deckte. Neues war daraus nicht zu entnehmen. Er hatte ja auch
lange, bevor die Tat geschehen sein konnte, ihren Schauplatz
verlassen.

		»Damit wären wir mit den Zeugen fertig, die im Hause während
oder vor oder nach der Tat etwas zu [bookmark: page92] tun hatten,« bemerkte der Richter. »Ich
habe mich aber damit nicht begnügt, sondern nachgeforscht, wo der
Ermordete die letzten Stunden zugebracht hat. Ich habe erfahren,
daß er in einem vornehmen Klub war, als dessen Mitglied er vor
kurzer Zeit durch einen Baron Keröpesy eingeführt wurde. Dieser
selbst konnte nicht einvernommen werden, da er von Wien verreist
ist.«

		»Seit wann?« fiel ihm Jobst ins Wort.

		»Seit gestern glaube ich. Übrigens hat er am betreffenden Abend
die Klublokalitäten viel früher verlassen wie sein Freund, und mit
diesem nur zu Beginn des Abends einige Worte gewechselt. Dies ist
durch die Aussage des Grafen Trautheim sichergestellt, der angibt,
bis zum Schluß der Klubstunde, das ist bis ein Uhr, mit Kipferl
gespielt und an den Toten eine bedeutende Summe verloren zu haben.
Um die genannte Stunde entfernte er sich und der Fabrikant
begleitete ihn noch eine kurze Strecke, um sich dann zu
verabschieden.«

		»Wissen Sie, welches der Name des Klubs ist und wo er sein Lokal
hat?« warf Hofmeister ein.

		»Es sind die »Harmlosen« und haben ihren Sitz irgendwo in der
inneren Stadt. Wenn Sie eine nähere Angabe wünschen, so kann ich
sie Ihnen sofort verraten.«

		»Nein, ich danke, das genügt,« entgegnete der Detektiv. [bookmark: page93]

		Jobst war inzwischen aufgesprungen und erregt im Bureau hin und
her gelaufen. Jetzt blieb er vor dem Untersuchungsrichter stehen
und stieß hervor: »Ist das alles, was Sie in Erfahrung gebracht
haben?«

		Der Angesprochene nickte. »Alles.«

		»Nun, und welche Schlüsse ziehen Sie daraus im Verein mit den
eben vernommenen Zeugenaussagen?«

		Der Untersuchungsrichter lehnte sich in seinen Stuhl zurück und
musterte erstaunt den andern, der erregt vor ihm stand und ihn mit
blitzenden Augen betrachtete.

		»Leider läßt alles das keinen andern Schluß zu, als wir sofort
beim Bekanntwerden der Tat zogen. Nur Neubert kann der Täter sein.
Er hat trotz des Abratens seiner Braut sich offenbar verleiten
lassen, den Vetter in seinem Zimmer noch aufzusuchen. Vielleicht
hat er ihm die eben stattgehabte Verlobung mit der Schwester
mitgeteilt und ist auch hier auf Widerstand gestoßen, was seinen
Zorn wegen der Entlassung ins Ungemessene steigerte. Ein Punkt
belastet ihn schwer. Sie erinnern sich, daß die Haushälterin
erklärte, nach Neuberts Abschied die Haustüre nicht öffnen gehört
zu –«

		»Sie betonte ausdrücklich, daß sie nicht darauf geachtet habe,«
widersprach Jobst erregt. »Bedenken Sie die Situation; die Alte ist
eine Art Hausmöbel, die mit [bookmark: page94] ganzem Herzen an ihren Ziehkindern hängt,
besonders an dem Mädchen. Ich kann mir lebhaft vorstellen, was sich
nach Verabschiedung des Bräutigams zwischen den Frauen für eine
Szene abspielte: Glückwünsche, Umarmungen, Tränen auf beiden
Seiten; da ist man nicht in der Stimmung, darauf achtzugeben, ob
eine Türe geöffnet wird oder nicht. Ich möchte behaupten, es ist
sogar natürlich, daß die beiden nichts hörten.«

		»Zugestanden,« entgegnete der Untersuchungsrichter. »Aber, wie
erklären Sie, daß eine Viertelstunde oder etwas darüber nach der
Verabschiedung Neuberts die Alte die Haustüre öffnen hörte? Wer
kann das gewesen sein, wenn nicht Neubert?«

		Jobst zuckte die Achseln. »Warum kann es nicht gerade so gut ein
anderer gewesen sein, der sich im selben Augenblicke ins Haus
schlich, als das Tor nach dem Fortgang des Advokaten eine Zeit lang
offen stand? Ich weiß schon, was Sie sagen wollen. Die Zeugin
glaubt nicht an diese Möglichkeit. Aber das ist kein Beweis.«

		Der Untersuchungsrichter lächelte überlegen. »Das allein nicht.
Aber etwas Anderes spricht gegen diese Auffassung. Das Haus war
verschlossen, der Täter konnte sich nur entfernen, wenn er im
Besitze eines Schlüssels war, um die Türe zu öffnen und hinter sich
[bookmark: page95] zu schließen.
Woher sollte irgend ein Gauner oder Strolch zu diesem Schlüssel
gekommen sein?«

		Jobst war einen Moment ganz verblüfft, sehr zur Befriedigung des
Richters, dann nahm er seinen Sturmlauf durch das Zimmer wieder
auf.

		»Der Schlüssel, verdammt, der Schlüssel, wie ist das zu
erklären?«

		»Und wie, wenn sich der Mörder Herrn Kipferls Schlüssel
angeeignet hätte?« ertönte die Stimme Hofmeisters. »Ich glaube,
dieser Gedanke liegt nahe.«

		Diesmal war es an dem Untersuchungsrichter, ein langes Gesicht
zu machen, während Jobst einen Jubelruf ausstieß. »Der Schlüssel,
natürlich, der Schlüssel des Ermordeten war es. Man muß sofort
nachfragen. Hat nicht vorhin der Zeuge gesagt, er habe das
Schlüsselbund abgezogen und der Haushälterin übergeben?«

		Mit einem Satze stand er an der Türe, die er aufriß, um mit
Donnerstimme ins Vorzimmer hinaus zu rufen, in welchem die Zeugen
von vorhin noch warteten.

		»Kommen Sie herein, Sie Frau da, ja Sie meine ich. Hat Ihnen der
Schani ein Schlüsselbund übergeben, das dem Verstorbenen
gehörte?«

		Die Gefragte wurde totenbleich vor Schrecken, als sie sich so
unvermutet angeschrieen sah, denn in seiner Erregung brüllte Jobst
– »wie a Zahnbrecher«, pflegte Frau Sopherl zu sagen, wenn sie
später ihre [bookmark: page96]
Erlebnisse den aufhorchenden Freundinnen beim Fleischer oder
Greisler erzählte.

		»Jessas, Jessas,« stammelte sie, am ganzen Leibe zitternd. »I'
bitt' schön, sein S' nöt bös'; i' hab nur nöt mehr daran denkt.
Hier ist das Schlüsselbund, ich hab' es noch nicht aus der Taschen
zog'n, seit mir – hs der Schani geb'n hat.«

		Jobst riß ihr die Schlüssel aus der Hand. Vor Erregung bebte er
am ganzen Körper. »Rasch, rasch, zeigen Sie uns einmal, Frau
Sopherl, welcher von den Schlüsseln für's Haustor gehört.«

		Es dauerte geraume Zeit, ehe die erschreckte Frau mit unsichern
Fingern das Schlüsselbündel durchsuchend zu einem Resultat gekommen
war.

		»Er is' nöt da, der Haustorschlüssel,« stammelte sie
endlich.

		Jobst atmete tief auf und ein strahlender Ausdruck erschien auf
seinem Gesichte, das in diesem Augenblick trotz der plumpen Züge
engelsschön erschien, verklärt von der reinen Freude
uneigennütziger Menschlichkeit.

		Der Untersuchungsrichter, obgleich nicht minder erregt, bewahrte
doch sein kaltes Blut. »Sagen Sie einmal, meine liebe Frau,« begann
er. »Pflegte der Ermordete den Haustürschlüssel überhaupt an diesem
Schlüsselbunde zu tragen?« [bookmark: page97]

		»Freilich,« bekräftigte die Gefragte. »Ich hab' mich oft g'nug
geärgert, wenn er spät in der Nacht heimkam und beim Aufsperren die
Schlüsseln klirrten wie a halb's Dutzend Glöckerln. Dös Geklirr und
Geklingel hab' i' noch deutli' am letzten Abend g'hört, als der
arme Poldl so lustig heimkam.«

		»Gut, Sie können hinausgehen.«

		Als sich die Türe hinter der alten Frau wieder geschlossen
hatte, richtete sich Jobst triumphierend auf.

		»Nun?«

		Der Richter ergriff seine Hand und drückte sie. »Ich danke
Ihnen, lieber Kommissär. Sie haben mich vor einem bösen Mißgriff
bewahrt. Zwar könnte man einwenden, daß Neubert den Schlüssel nur
an sich genommen, um den Verdacht auf einen Fremden zu lenken, aber
das würde eine kaltblütige Schurkerei verraten, die ich dem Manne
nicht zutraue, von dem ich es ohnehin nicht recht glauben wollte,
daß er sich durch Jähzorn bis zum Morde hinreißen ließ. Wie leicht
doch selbst die anscheinend sichersten Indizien täuschen können.
Noch vor zehn Minuten war ich fest davon überzeugt, daß nur Neubert
der Mörder sein könne, und nun möchte ich für seine Unschuld die
Hand ins Feuer legen. Und was hat diese Umwandlung bewirkt? Eine
Kleinigkeit, ein fehlender Schlüssel! Ich werde dafür sorgen, daß
[bookmark: page98] der unschuldig
Verhaftete noch heute in Freiheit gesetzt werde.«

		Jobst rieb sich die Hände. »Das ist besser und schneller
gegangen als ich dachte. Sie glauben gar nicht, wie schrecklich mir
das Gefühl ist, zu wissen, daß ein Unschuldiger leiden muß. Doch
nun zur weiteren Frage: »Da nicht Neubert, wer sonst sollte die Tat
begangen haben?«

		Der Untersuchungsrichter fuhr sich mit der Hand über die Stirne.
»Ich denke, Ihre Erklärung von vorhin, lieber Jobst, gewinnt unter
diesen Umständen viel an Wahrscheinlichkeit. Irgend ein Strolch hat
sich ins Haus geschlichen, um zu stehlen, ist vielleicht vom
heimkehrenden Hausherrn überrascht worden und hat ihn
niedergeschlagen. Wir werden sofort die nötigen Recherchen
einleiten lassen.«

		Jobst nickte befriedigt. »So ist es recht: jetzt kommt die Sache
in mein Ressort: nicht wahr, Herr Doktor. Sie sorgen dafür, daß ich
mit der Führung der polizeilichen Nachforschungen betraut werde?
Ich habe so meinen bestimmten Verdacht. Nein, die Sache ist noch
nicht spruchreif, aber wenn ich mich nicht sehr täusche, so kenne
ich den Burschen, an dessen Händen das vergossene Blut klebt.«

		Der Untersuchungsrichter blickte erstaunt auf. »Bei Gott, Herr
Kommissär, ich beginne zu glauben, daß [bookmark: page99] Sie mit Teufeln in Verbindung stehen, die
Ihnen geheime Nachrichten zutragen.«

		Jobst lachte zufrieden auf. »Das nicht, aber ich mache so meine
Kombinationen. Doch nun lassen Sie uns zum Staatsanwalt eilen,
damit die Enthaftungsurkunde ausgestellt wird, und dann fort ins
Gefängnis zu dem unschuldig Verhafteten. Die schöne Elisabeth hat
genug unter dem schrecklichen Tod ihres Bruders zu leiden. Möge das
Bewußtsein, daß der Bräutigam frei ist von der Blutschuld, sie in
ihrem Schmerze trösten.« [bookmark: page100]

	
		
		6. Kapitel.

Ein Nebenbuhler.

		Das Feuer im Kamin war längst erloschen und über dem kleinen
Salon lag jener Hauch von Unbehaglichkeit, der während des Winters
in kalten, ungeheizten Räumen herrscht. Die Frauengestalt aber,
welche, die Stirn gegen die Scheiben gedruckt, am Fenster lehnte,
schien nichts von der Kälte zu verspüren. Unbeweglich wie ein
Steinbild stand sie da, den Blick in die Weite gerichtet, ohne
etwas zu sehen, ohne etwas zu fühlen, ja ohne zu denken. So
plötzlich waren die schrecklichen Ereignisse, der Tod des Bruders,
die Verhaftung des Bräutigams, über die Arme hereingebrochen, daß
sie ihr alle Besinnung geraubt hatten. Hirn und Herz schienen
erstorben, ausgebrannt, jeder Regung unfähig.

		Sie war allein im ganzen Hause. Die Dienerschaft hatte sich
insgesamt aufs Gericht begeben, um einvernommen zu werden, sie
selbst hatte alle Einladungen, [bookmark: page101] in befreundeten Familien Zuflucht zu
suchen, abgelehnt und ebenso die gutgemeinten Anträge von
Freundinnen, bei ihr zu bleiben, zurückgewiesen. Jede Gesellschaft
war ihr peinlich. Und Furcht? Wovor sollte sie sich fürchten?
Schrecklicheres als geschehen, konnte ihr nicht mehr
widerfahren.

		Sie überhörte die Tritte auf der Treppe, überhörte das Klopfen
an der Türe und wandte sich erst um, als eine wohlbekannte Stimme
an ihr Ohr schlug.

		»Fräulein Elisabeth!«

		Mit einer müden Bewegung reichte sie dem Freunde, der sie in
dieser schweren Stunde aufsuchte, die kalte Rechte. »Nehmen Sie
Platz, Herr Doktor.«

		Eine heiße Glut loderte im Blicke des ernsten Mannes auf,
während er die liebliche Mädchengestalt mit den Augen förmlich
verschlang. Er mußte an sich halten, um sie nicht an seine Brust zu
reißen und ihre traurigen Wangen, den geschlossenen Mund mit seinen
Küssen zu bedecken. Minutenlang fand er vor Erregung die Sprache
nicht wieder und Schweigen herrschte in dem kleinen, frostigen
Gemache.

		»Fräulein Elisabeth,« begann er endlich. »Ich bitte Sie, ich
beschwöre Sie, streifen Sie diese tötende Starre ab; finden Sie
endlich Trost, finden Sie endlich Tränen, die Ihr Herz erleichtern,
Ihren Kummer lindern werden. Gewiß, was in diesen Tagen über Sie
hereingebrochen [bookmark: page102] ist, ist schrecklich. Aber die Zeit heilt, Sie
werden auch diese bösen Tage vergessen.«

		»Sie schüttelte traurig das Haupt. »Nie, nie!«

		»Sagen Sie das nicht; Sie sind noch so jung, ein langes, langes
Leben liegt noch vor Ihnen, ein Leben, das Ihnen Glück und Freude
in Fülle bringen wird.«'

		Sie machte eine abwehrende Bewegung. Aber Dr. Weiß fuhr
eindringlich fort: »Es sind nicht leere Trostesworte, die ich zu
Ihnen spreche, gewiß nicht. Es ist meine innerste Überzeugung. Sie
werden vergessen; ein Mann, den Sie lieben und der Sie liebt, wird
das Bild des Bruders aus Ihrem Herzen verdrängen – – –«

		Mit einem Wehlaut fuhr sie empor. »Schweigen Sie, ich bitte Sie,
schweigen Sie. Sie ahnen nicht, wie Sie mich quälen. Der Mann, den
ich liebe und der mich liebt – – –«

		Sie brach ab, aber der Zuhörer erriet die Fortsetzung aus dem
unbeschreiblich schmerzlichen Tone ihrer Rede. Das Blut stieg ihm
ins Gesicht und seine Brust atmete schwer und keuchend. Wieder
herrschte minutenlang Stille.

		Dann erhob sich der Advokat, trat ans Fenster und lehnte, wie
vorhin Elisabeth getan, die fiebernde Stirn an die kalten Scheiben.
Lange stand er so, bis er seine Fassung wiedergewonnen. Als er sich
umwandte [bookmark: page103] und
von neuem zu sprechen begann, verriet nichts in seiner Stimme die
Stürme, die soeben sein Inneres durchtobt hatten.

		»Verzeihen Sie mir, Fräulein Elisabeth. Ich ahnte es nicht, daß
es weniger die Trauer um den Ermordeten als der Schmerz über den
Mörder ist, der Sie so versteinert hat. Nein, unterbrechen Sie mich
nicht. Lassen Sie mich reden. Neubert hat im Jähzorn Ihren Bruder
erschlagen, ist zum Mörder geworden – – –«

		Das Steinbild bekam Leben; eine glühende Röte schoß in die
Wangen des jungen Mädchens und aufspringend rief sie: »Nein, nein,
es ist nicht wahr, Josef ist kein Mörder. Und wenn es die ganze
Welt sagt, wenn er selbst es sogar zugesteht, ich glaube es
nicht.«

		Ein jäher rasch verlöschender Blick tauchte in den Augen des
Mannes auf. »Ich fürchte, Ihre Liebe verführt Sie dazu, die Dinge
nicht so zu sehen, wie sie leider in Wirklichkeit sind, sondern so,
wie Sie in Ihrer Mädchenphantasie existieren. In Romanen, ja, da
sind die Menschen, je nachdem, Engel, die keiner Sünde fähig sind,
oder Teufel, jedes besseren Gefühles bar. Im Leben aber ist dem
nicht so. Eng nebeneinander leben Gut und Böse in einer jeden
Menschenseele. Die Verhältnisse sind es, die bestimmen, ob die eine
oder die andere Seite des Charakters zum Vorschein kommt. Glauben
Sie, der Verbrecher, meinetwegen der Mörder [bookmark: page104] handelt aus Lust am Bösen? Nein,
stets sind es dunkle Gewalten, unwiderstehliche Triebe und
Neigungen, die ihn aus die Bahn des Verbrechens treiben. Mag er
sich auch noch so sehr dagegen sträuben, die Macht des Augenblickes
ist stärker als er. Glauben Sie mir, die Menschen, welche den
Verbrecher verfluchen und verdammen, würden von hundert Fällen
neunundneunzigmal in der gleichen Lage ebenfalls Verbrecher werden.
Das sagt Ihnen ein Mann, der – – –«

		Er hatte sich in eine hochgradige Erregung hineingesprochen,
jetzt faßte er sich wieder und fuhr geänderten Tones fort: »– – –
der durch seinen Beruf viel mit Verbrechern in Berührung gekommen
ist und einen tiefen Blick in ihr Seelenleben getan hat.

		Und darum, Fräulein Elisabeth, so leid es mir auch tut, Ihnen
Schmerz bereiten zu müssen, Ihre Illusionen zu zerstören, darum muß
ich als treuer Freund auf die Gefahr hin, Sie zu erzürnen und mir
Ihr Mißfallen zuzuziehen, auf diese Gefahr hin muß ich sagen: »Nach
menschlichem Ermessen kann kein anderer die Tat begangen haben als
Neubert.«

		Elisabeth war unter der unerbittlichen Last dieser Worte auf
einem Stuhle zusammengebrochen, verhüllte das Gesicht mit beiden
Händen und stöhnte leise wie ein zu Tode getroffenes Wild.

		»Halten Sie mich nicht für unbarmherzig und mitleidslos,« [bookmark: page105] begann Dr. Weiß
von neuem, und seine Stimme bebte vor verhaltener Leidenschaft.
»Ich ließe mir lieber die rechte Hand abhacken, als daß ich Ihnen
den geringsten Schmerz bereitete. Aber ein barmherziger Arzt ist
ein schlechter Arzt und ich erachte es als meine Pflicht, Ihre
Seele zu heilen. Besser einige Stunden, ja selbst Tage und Wochen
voll schlimmer Qual, als ein ganzes Leben voll Enttäuschung,
welches unstreitig Ihr Teil sein müßte, wenn Sie an der Meinung
festhalten, Neubert sei unschuldig.

		Er ist ein Mörder. Seine Tat mag dem Denkenden begreiflich, ja
sogar entschuldbar erscheinen. Aber das Gesetz muß ihn strafen und
es wird es tun. Und selbst wenn dies nicht geschähe, zwischen der
Schwester des Ermordeten und dem Manne, der der Tat verdächtig
erscheint, gähnt eine unüberbrückbare Kluft; auch wenn Neubert
freigesprochen, wenn ihm seine Schuld nicht bewiesen werden könnte,
für Sie, Elisabeth, ist er verloren, verloren auf ewig.«

		Sie stöhnte auf. Wie tausend scharfe Messerklingen drangen ihr
die unbarmherzigen Worte ins Herz, gegen die sich ihr Inneres
aufbäumte und deren unerbittliche Logik, deren grausame Wahrheit
sie doch nicht leugnen konnte.

		»Warum quälen Sie mich so? Warum sagen Sie mir alles das?«
[bookmark: page106]

		Wieder flammte der Strahl verzehrender Leidenschaft in den Augen
des Mannes auf. Er schien sich auf sie stürzen, sie umschlingen,
ihr zurufen zu wollen: »Weil ich Dich liebe, weil ich Dich zu
besitzen wünsche, weil ich diese Mordtat nicht bedauern kann, die
meinen Nebenbuhler beseitigt.«

		Elisabeth war nicht Menschenkennerin genug, um all dies
herauszulesen aus den Blicken des Mannes, die auf ihrem Gesichte
brannten. Unwillkürlich aber erschrak sie vor der düsteren Glut und
wich rückwärts schreitend einige Schritte zurück. Das brachte den
Advokaten wieder zur Besinnung. Bitter lächelnd fuhr er fort: »Ich
habe Sie erschreckt; verzeihen Sie mir. Und fürchten Sie nichts. Um
keinen Preis der Welt könnte ich diesen schönen Augen Tränen
entlocken, ich, dessen sehnlichster Wunsch es ist, daß Sie mir
einmal süße Gewährung lächeln, wenn ich dazu komme, die größte
Frage zu stellen, die ein Mann überhaupt einem Weibe stellen
kann.«

		Er sah ihr Erwachen bei dieser so unerwarteten Liebeserklärung,
zu der ihn seine Leidenschaft hingerissen und ohne ihr Zeit zur
Antwort zu lassen, schloß er: »Nein, nein, antworten Sie jetzt
nichts, ich will keine Antwort. Vergessen Sie, was ich Ihnen gesagt
habe. Oder nein, vergessen Sie es nicht, denken Sie daran,
befreunden Sie sich mit dem Gedanken, daß ein Mann bei Tag [bookmark: page107] und Nacht, im
Wachen und Träumen stets nur Ihr Bild vor sich sieht, daß er die
Minuten zählt bis zu dem Augenblick, da Sie ihm Gewährung lächeln,
daß er aber stumm warten will, ohne zu drängen, ohne ein zweitesmal
zu sprechen, was heute nur die Erregung seinen Lippen entrissen
hat.«

		Eine unendliche Bangigkeit ergriff das junge Mädchen, hier so
allein mit diesem Manne, dessen düstere, leidenschaftliche Glut sie
erschreckte. Sie fühlte sich so einsam, so verlassen, die Sehnsucht
überkam sie, nach einem starken Arm, auf den sie sich stützen, nach
einer treuen Brust, an der sie sicher ruhen konnte, und alles
Geschehene vergessend, dem Drange des Augenblickes nachgebend, rief
sie den Namen des Geliebten: »Josef, Josef!«

		War es eine Täuschung des Ohres, eine Phantasie, welche die
aufgeregten Nerven ihr vorspiegelten, oder antwortete ihr wirklich
seine Stimme: »Elisabeth.«

		Auch Dr. Weiß hatte den Ruf gehört; totenbleich fuhr er empor
und lauschte. Was halte das zu bedeuten?

		Da klangen schon hastige Männertritte draußen auf dem Gange, die
Türe flog auf und im nächsten Augenblick lagen die beiden Verlobten
einander in den Armen, schluchzend vor Seligkeit und Schmerz
zugleich, ohne zu fragen, ohne zu erklären. [bookmark: page108]

		Hinter Neubert war noch ein zweiter Mann ins Zimmer getreten,
der an der Schwelle stehenbleibend, gerührt die Wiedersehensszene
betrachtete. Es war der Polizeikommissar Jobst.

		»Was bedeutet das? Wieso ist Neubert wieder frei?«

		Der Gefragte faßte den Advokaten beim Ärmel und zog ihn mit sich
aus dem Zimmer, die Türe leise schließend. »Lassen wir die beiden
allein, sie werden einander viel zu sagen haben. Kommen Sie mit,
ich will Ihnen erklären, wie die Unschuld Neuberts erwiesen wurde.«
[bookmark: page109]

	
		
		7. Kapitel.

Zug und Gegenzug.

		Seite an Seite schritten die beiden Männer die Straße hinab.
Während der Kommissär, freudig erregt, dem andern mitteilte, auf
welche Weise er den Beweis für die Unschuld Neuberts erbracht oder
vielmehr gezeigt hatte, daß noch ein dritter die Hand im Spiele
gehabt haben mußte, gewann der Advokat, an Selbstbeherrschung
gewöhnt, seine Fassung wieder.

		»Wenn also nicht Neubert, wer denn sonst?« fragte er, als der
Kommissär geendet hatte.

		Jobst überlegte. Die Frage war naheliegend und zu erwarten
gewesen, aber er wußte doch nicht, ob er den Advokaten ins
Vertrauen ziehen sollte. Rasch überdachte er die Vorteile und
Nachteile eines solchen Beginnens. Es ist immer besser, einem
Verdachte nicht früher Worte zu verleihen, bis man die Möglichkeit
hat, den Verdächtigen zu fassen, denn eine Indiskretion von Seite
des Dritten kann ihn warnen und zur [bookmark: page110] Flucht veranlassen. Andererseits mußte der
Kommissär trachten, sich ein möglichst genaues Bild der
Vergangenheit zu verschaffen, und der Advokat, welcher im Hause
Kipferls verkehrt hatte, welcher vermöge seiner Intelligenz und
scharfen Beobachtungsgabe gewiß manches Wichtige zu berichten
hatte, konnte ihn dabei sehr unterstützen. So entschloß er sich
denn, Dr. Weiß ins Vertrauen zu ziehen.

		»Die Straße ist wenig geeignet für derartige Gespräche,« begann
er. »Wenn es Ihnen recht ist, wollen wir hier in dieses Restaurant
eintreten und uns irgend eine stille Ecke aussuchen.«

		Das Lokal war um diese Zeit fast ganz leer, so konnte der
Kommissär ruhig reden, ohne befürchten zu müssen, belauscht zu
werden.

		»Sie haben viel im Hause des Ermordeten verkehrt, Herr Doktor.
Da sind Sie auch mit einem seiner Freunde wohl öfters
zusammengekommen, einem gewissen Baron Keröpesy?«

		Ein rasches Zucken, das Jobst nicht entging, dessen Bedeutung er
aber nicht zu enträtseln vermochte, flog über das Gesicht des
Advokaten, als er, ohne eine direkte Antwort zu geben, die
Gegenfrage stellte: »Nun, und?«

		Der Kommissär war einigermaßen in Verlegenheit, was er sagen
sollte. Der Verdacht, den er gegen den Ungarn hegte, war sozusagen
mehr Instinktsache, denn [bookmark: page111] irgend einen auch nur entfernten Anhaltspunkt
dafür, daß er der Mörder Kipferls sei, besaß er nicht und wollte
deshalb auch nicht geradezu eine so schwerwiegende Beschuldigung
aussprechen. Darum räusperte er sich verlegen und begann: »Ich habe
ein großes Vertrauen in Ihren Scharfblick und Ihre
Menschenkenntnis, Herr Doktor. Darum wäre es für mich sehr wichtig,
zu wissen, was Sie von dem Charakter Keröpesys halten.«

		Dr. Weiß zuckte mit den Achseln. »Ich spreche nicht gern über
Abwesende,« sagte er zurückhaltend. »Doch sehe ich nicht ein,
welches Interesse mein Urteil für Sie haben könnte.«

		»Einfach das, mir ein genaues Charakterbild von jenem Mann zu
verschaffen, den ich im Verdacht habe, den Mord begangen zu haben.
Jetzt wissen Sie es. Ich habe noch zu niemandem davon gesprochen
und muß natürlich auch Sie bitten, strengste Diskretion zu wahren.
Ich sehe selbst ein, daß mein Verdacht nur auf schwachen Füßen
steht, aber der Instinkt des Fachmannes hat mich noch selten irre
geleitet. Keröpesy gehört längst zu jenen Persönlichkeiten, auf
welche die Polizei ihr Augenmerk gerichtet hat. Er ist ein
Abenteurer, ohne Vermögen, ohne Beruf, der trotz alledem ein
kostspieliges Kavalierleben führt, mit einem Wort eine
Hochstaplerexistenz. Freilich hat er es bis jetzt verstanden, jene
Grenze nicht zu überschreiten, die das [bookmark: page112] Erlaubte vom Strafbaren
scheidet, oder wenigstens konnte ihm derartiges nicht nachgewiesen
werden. Sicher ist, daß er zu jenen dunklen Ehrenmännern gehört,
denen alles zuzutrauen ist. Mein Verdacht gründet sich außer auf
diese Charaktereigenschaften noch auf die beiden Umstände, daß er
mit Kipferl sehr intim verkehrte und sich im Hause auskannte, was
nach der Sachlage der Mörder ebenfalls tat, und darauf, daß er
unmittelbar nach der Tat, noch vor der Entdeckung derselben aus
Wien verschwunden ist.«

		»Für den letzteren Umstand kann ich Ihnen eine Erklärung geben,«
entgegnete der Advokat. »Die Sache ist mir zwar im Vertrauen
mitgeteilt worden, aber unter den obwaltenden Verhältnissen halte
ich mich für berechtigt, davon zu sprechen. Heute morgen suchte
mich ein Klient auf, ein Ausländer, der sich einer Prozeßsache
halber nur vorübergehend in Wien aufhält. Er ist vor einiger Zeit
durch einen Bekannten in den Klub der »Harmlosen« eingeführt worden
und hat dort vor wenigen Tagen an Keröpesy eine beträchtliche Summe
verloren. Nachträglich tauchte in ihm der Verdacht auf, sein
Partner habe falsch gespielt, und er verabredete mit einem Freunde,
demselben eine Falle zu stellen. Tatsächlich gelang es ihm am
selben Abend, als auch Kipferl das letzte Mal im Klub war, den
Ungarn beim Falschspiel zu ertappen. Da mein Klient keinen
unnötigen [bookmark: page113] Skandal provozieren wollte, begnügte er sich
damit, Keröpesy aufzufordern, ungesäumt die Gesellschaft zu
verlassen und binnen drei Tagen aus Wien zu verschwinden,
widrigenfalls er mit der Anzeige bei der Polizei drohte. Die Szene
hatte nach der Aussage des Mannes nur wenige Zeugen und blieb den
andern Anwesenden, unter ihnen auch Kipferl, verborgen. Da aber der
betreffende junge Mann wußte, daß ich der Rechtsfreund des
Fabrikanten sei und in dessen Hause verkehrte, teilte er mir den
Tatbestand mit, um Kipferl vor dem angeblichen Freunde zu warnen.
Es geschah dies am Morgen, zu einer Zeit, wo der Mord noch nicht
entdeckt war. Sie sehen also, daß die Abreise Keröpesys, sein
plötzliches Verschwinden, sich natürlich erklärt.«

		Der Kommissär fuhr sich gedankenvoll über die Stirne. »Ich weiß
nicht, aber trotz alledem will mein Verdacht nicht schwinden. Ich
werde jedenfalls in der angedeuteten Richtung weiter forschen. Ihre
Mitteilung ist für mich insofern von der größten Bedeutung, als sie
der Polizei eine Handhabe bieten würde, den Verdächtigen zu
verfolgen und verhaften zu lassen, wegen Falschspiels nämlich, denn
die andere Beschuldigung steht auf zu schwachen Füßen, als daß man
deshalb gegen den Mann vorgehen könnte. Den Namen Ihres Klienten
wollen Sie mir wahrscheinlich nicht nennen?« [bookmark: page114]

		»Das kann ich allerdings nicht, bevor ich nicht seine Erlaubnis
erlangt habe, schon deshalb nicht, weil auch ihm wegen des
Hazardspieles Unannehmlichkeiten bevorstehen könnten. Doch will ich
ihn noch heute fragen, ob er mich ermächtigt, was ich Ihnen derzeit
vertraulich mitgeteilt habe, offiziell bei der Polizei zur Anzeige
zu bringen.«

		Jobst nickte befriedigt. »Im Vornherein besten Dank, Herr
Doktor. Eine etwaige Nachricht erbitte ich direkt ans Polizeibureau
auf meinen Namen. Doch jetzt muß ich gehen; ich habe wichtiges zu
tun und auch Sie habe ich lang genug aufgehalten.«

		Der Kommissär entfernte sich, während Dr. Weiß noch sitzen blieb
und nachdenklich vor sich hinstarrte. So saß er, in tiefe Gedanken
versunken, wohl eine ganze Stunde, bis auch er sich entschloß, zu
zahlen und das Lokal zu verlassen.

		Jetzt schien er plötzlich Eile zu haben, denn er rief einen
vorüberfahrenden Fiaker an, nannte ihm die Adresse und versprach
ihm ein Extratrinkgeld, wenn er ihn so rasch wie möglich an sein
Ziel brächte. Eine Viertelstunde später stieg er vor dem Hause aus,
in dem Meta Falkinsky wohnte.

		Mit einem Freudenschrei fuhr die Sängerin empor, als ihr das
Stubenmädchen den Besuch Dr. Weiß's meldete. Mit strahlendem
Lächeln auf dem schönen [bookmark: page115] Gesicht und mit leuchtenden Augen eilte sie
ihm entgegen und streckte beide Hände nach ihm aus.

		»Du, Karl? O ich wußte es, daß Du wieder zu mir zurückkehren
würdest. Fürchte nichts; ich will Dir keine Vorwürfe machen. Ich
bin ja so glücklich, daß Du gekommen bist, so glücklich – – –«

		Und da er mit finsterer Miene stehen blieb, ohne die
dargebotenen Hände zu ergreifen, schlang sie die vollen Arme
zärtlich um seinen Nacken und zog ihn zu sich hernieder.

		Mit einer brüsken Bewegung riß er sich los und rief mit brutaler
Stimme: »Laß das, Meta, wenn Du nicht willst, daß ich sofort wieder
gehe.«

		Die strahlende Freude verschwand aus ihren Mienen und sie duckte
sich, wie ein Hund, dem der Herr mit der Peitsche droht. »Nein
nein, bleib',« flehte sie. »Ich will ja alles tun, was Du willst,
nur bleib'!«

		Er schien ihre Worte gar nicht zu hören, denn, die Hände auf dem
Rücken gefaltet, die Stirne in Runzeln gezogen, schritt er im
Zimmer auf und ab. Sie folgte ihm mit den Augen, ohne ein weiteres
Wort zu wagen.

		Endlich begann er: »Keröpesy ist aus Wien verschwunden; ich
weiß, daß er in der letzten Zeit wieder viel bei Dir war, darum
nehme ich an, daß Du auch weißt, wohin er sich gewendet hat.«
[bookmark: page116]

		Sie wollte etwas erwidern, aber er ließ sie nicht zu Worte
kommen. »Schweig', ich will nichts wissen. Ich bin nur hergekommen,
um Dir zu sagen, daß die Polizei ihn sucht. Er ist gestern beim
Falschspielen erwischt worden und noch ein anderer Verdacht liegt
auf ihm.«

		Die Sängerin zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Was liegt mir
daran? Meinetwegen mögen sie ihn einsperren. Desto besser.«

		Dr. Weiß warf ihr einen so schrecklichen Blick zu, daß sie
erbleichend zusammenfuhr und stammelte: »Verzeihe Karl, ich wußte
nicht – – – aber wenn Dir daran liegt, daß ich ihn warne, so will
ich es gerne tun, sofort, gleich jetzt. Ich kann ja
telegraphieren.«

		Der Advokat hatte seine Ruhe wiedergefunden. »Mache, was Du
willst; ich habe mit dem Menschen nichts zu tun und will auch
nichts mit ihm zu tun haben. Sein Schicksal ist mir gleichgültig.
Wenn ich Dich warnte, unter Verletzung meiner Berufspflicht, die
nur Schweigen gebietet, so tat ich es nur Deinetwillen, weil ich
fürchtete, auch Du könntest in einen Prozeß verwickelt werden.«

		Die Augen der Sängerin strahlten bei diesen Worten und dankbar
streckte sie ihm die Rechte entgegen. »Wie gut Du bist, Karl! Dank,
vielen Dank. Du hast recht, ich will sofort an ihn schreiben!«

		»Telegraphiere lieber, das ist sicherer. Er soll sich [bookmark: page117] so rasch wie
möglich aus dem Staube machen, soll einen andern Namen annehmen.
Hörst Du?«

		Meta nickte stumm.

		Der Advokat nahm seinen Spaziergang durch das Zimmer wieder auf.
»Ich brauche Dir wohl nicht einzuschärfen, daß mein Name niemals
bei der Sache genannt werden darf, niemals, hörst Du?!«

		Sie beeilte sich zu antworten: »Aber selbstverständlich. Ich bin
Dir ja soviel Dank schuldig.«

		Schüchtern hatte sie sich ihm genähert und stand jetzt vor ihm,
mit dem Blicke eines geschlagenen Hundes, um Liebe flehend. Er
dachte an jene andere, die ihn vor einer Stunde zurückgewiesen, die
vor ihm zurückgewichen war, er schloß die Augen und
vergegenwärtigte sich, wie es sein würde, wenn diese andere so vor
ihm stünde, ganz Liebe, ganz Hingebung.

		Mit einer wilden Bewegung riß er Meta an sich, die jubelnd in
seine Arme stürzte und verzückt seine leidenschaftlichen Küsse
trank, nicht ahnend, daß sie einer andern galten, daß sie nur
seinen Körper umschlungen hielt, während sein Herz und seine Seele
weit weg weilten bei einer andern.

		*

		Jobst hatte sich nach der Unterredung mit Dr. Weiß zum
Untersuchungsrichter auf den Weg gemacht, um mit ihm die weiteren
Schritte zu beraten. Während [bookmark: page118] er durch die Straßen ging, verarbeitete sein nie
ruhender Geist die Tatsachen, weiche er soeben erfahren, und suchte
sie zu erklären, mit dem Morde in Zusammenhang zu bringen.

		Obgleich er es nicht zugestehen wollte, hatte ihn die Erzählung
des Doktors doch in seinem Verdachte zweifelhaft gemacht. Wenn die
plötzliche Abreise Keröpesys sich so natürlich erklärte, was blieb
dann noch von belastenden Momenten gegen ihn übrig? Vergebens
zermarterte er sein Gehirn, er konnte keine Tatsache finden, die
seinem Verdacht eine sichere Stütze verlieh.

		»Eine neue wichtige Entdeckung,« rief ihm der
Untersuchungsrichter beim Eintreten ins Bureau entgegen. »Wenn
nicht alles täuscht, ist der Ermordete auch beraubt worden.«

		»Beraubt? Wieso? Wie konnte das bisher entgehen?«

		»Ganz einfach; wir waren wohl alle zu sehr in die Idee verrannt,
daß wir es mit einem Racheakte Neuberts zu tun hatten, und so
achteten wir nicht auf den Umstand. Da der Tote die kostbaren
Ringe, Uhr und Busennadel, sowie das Portemonnaie bei sich hatte,
dachte man auch gar nicht an eine Beraubung. Als Sie fortgegangen
waren, überlegte ich mir den Tatbestand noch einmal, und dabei fiel
mir etwas ein, woran wir noch gar nicht [bookmark: page119] gedacht hatten. Graf Trautheim
gab, wie Sie sich vielleicht erinnern, zu Protokoll, daß er am
betreffenden Abend an den Ermordeten eine bedeutende Summe verloren
habe. Nun aber war der Betrag, den das Portemonnaie barg,
verhältnismäßig gering und die Brieftasche enthielt nur Papiere,
kein Geld.«

		Jobst sprang auf und begann, wie es seine Gewohnheit war,
aufgeregt im Zimmer auf und ab zu schreiten. »Ein Raubmord?«
murmelte er vor sich hin. »Und warum nicht? Der Bursche mußte fort,
aber es mangelte ihm an Mitteln. Woher sie so schnell verschaffen?
Der Gedanke war wohl sehr naheliegend. Damit wäre das fehlende
Bindeglied hergestellt. Ja, zwischen dem Ertappen beim Falschspiel
und dem Morde zeigt sich ein direkter und logischer
Zusammenhang.«

		In diesem Augenblick läutete es am Telephon. Der
Untersuchungsrichter sprang auf. »Das wird Siebert sein. Ich habe
ihn sofort in die Wohnung des Ermordeten geschickt, um
nachzuschauen, ob nicht das Geld vielleicht im Schreibtisch liegt,
der bekanntlich offen stand. Es wäre ja immerhin möglich, daß
Kipferl es noch vor dem Tode dorthin gelegt hat.«

		Er trat ans Telephon und nahm die Meldung entgegen. Dann wandte
er sich mit befriedigter Miene zu Jobst. »Ganz, wie ich es mir
gedacht habe. Ein Raubmord! Das Geld ist nirgends zu finden. Es muß
doch [bookmark: page120] ein
Strolch gewesen sein, der sich ins Haus geschlichen hatte.«

		Der Kommissär schüttelte den Kopf. »Ein Strolch? Nein. Wie hätte
der wissen sollen, daß der Fabrikant zufällig eine so große Summe
bei sich hatte? Wie hätte der vom Schlüsselbunde gerade mit
unfehlbarer Sicherheit den einen Schlüssel losgelöst, der zum
Haustor paßte?«

		Der Untersuchungsrichter lauschte erstaunt, während Jobst eifrig
fortfuhr: »Was bis jetzt nur vager Verdacht war, verdichtet sich
allmählich zur Gewißheit. Ich zweifle nicht länger daran, daß der
Mann der Mörder ist, welchen ich vom ersten Momente an im Verdacht
hatte. Nur ein so intimer Bekannter konnte alle die nötigen Details
kennen. Ich glaube, wir haben unseren Mann.«

		Der Eintritt des Amtsdieners, welcher meldete, Graf Trautheim
sei draußen und wünsche den Herrn Untersuchungsrichter zu sprechen,
unterbrach die Ausführungen.

		»Sehr gut; ich lasse den Herrn Grafen bitten.« Und zu Jobst
gewendet fügte der Beamte hinzu: »Ich habe den Grafen nochmals
vorladen lassen, um die Höhe der verlorenen Summe
festzustellen.«

		Graf Trautheim nahm auf dem angebotenen Stuhle Platz und
erzählte auf die Aufforderung des Beamten [bookmark: page121] hin folgendes: »Die Höhe der
verlorenen Summe kann ich nicht genau angeben, aber es dürften vier
bis fünftausend Gulden gewesen sein.«

		»Können Sie sich vielleicht daran erinnern, aus welchen
Münzsorten respektive Banknotenarten sich diese Summe
zusammensetzte?«

		»Das kann ich mit ziemlicher Genauigkeit angeben. Mit Ausnahme
zweier oder dreier Tausendkronenbanknoten hatte ich nur Scheine von
hundert Kronen bei mir. Ich erinnere mich, daß Kipferl die größeren
Noten zusammengefaltet in die Tasche legte, die Hunderter aber in
einen Pack ordnete, den er durch kreuzweisgelegte Papierstreifen
verschloß, wie man es in Banken zu tun pflegt. Er ließ sich das
nötige Klebpapier dazu vom Klubdiener bringen.«

		Jobst hätte gerne danach gefragt, ob der Ermordete etwas davon
wußte, daß sein Freund als Falschspieler ertappt worden sei. Aber
da ihm die Mitteilung von Weiß nur im Vertrauen gemacht worden war,
hielt er sich zu einer direkten Frage nicht berechtigt, sondern
begnügte sich, den Grafen auszuforschen: »Irgend etwas Besonderes,
irgend ein außergewöhnlicher Vorfall hat sich gestern im Klub nicht
ereignet?«

		Das unverhohlene Erstaunen, das sich auf dem Gesicht des
Gefragten ausprägte, bewies besser als seine verneinende Antwort,
daß, wie es Weiß schon [bookmark: page122] betont, die wenigen, welche Zeugen der Affaire
gewesen, bis jetzt geschwiegen hatten.

		Als der Graf gegangen war, ergriff auch der Polizeikommissär
seinen Hut. »Bitte, bleiben Sie hier im Bureau und verständigen Sie
auch den Herrn Staatsanwalt, daß er sich bereit halten möge, wenn
nötig, sofort einen Haftbefehl auszustellen und telegraphisch zu
überweisen. Wohin, das werde ich Ihnen hoffentlich in kurzer Zeit
melden können.«

		*

		Jobst hatte seinen Feldzugsplan fix und fertig. Keine Sekunde
war er im Zweifel, wie er weiter vorzugehen hatte.

		Er nahm einen Fiaker und fuhr in das Hotel, in welchem Keröpesy
gewohnt hatte. Er ließ sich den Portier rufen und es entspann sich
folgendes Gespräch: »Bei Ihnen wohnte bis gestern ein Baron
Keröpesy?«

		»Jawohl, Herr Kommissar. Auf Nummer zwanzig und einundzwanzig.
Er ist gestern gegen zwei Uhr nachts heimgekommen, hat seine Koffer
gepackt, einen Fiaker holen lassen und ist abgereist.«

		»Mit welchem Zuge?«

		Der Portier zuckte die Achseln. »Sie wissen ja, Herr Kommissär,
bei uns in Wien gehen zu jeder Tages- und Nachtstunde zahlreiche
Züge ab. Aber wenn man den Kutscher ausfindig machen würde, der
einem sagen [bookmark: page123]
könnte, nach welchem Bahnhofe er gefahren ist, so könnte man sich
immerhin ein Urteil bilden.«

		Jobst wandte sich zum Gehen. Was er erfahren, hatte ihn nur halb
befriedigt. Daß Keröpesy erst gegen zwei Uhr nachts ins Hotel
gekommen, während er nach der Erzählung des Advokaten sich schon
ziemlich bald aus dem Klub entfernen mußte, war ein neues
Verdachtsmoment. Dagegen war es immerhin ein umständliches
Verfahren, unter den Tausenden von Mietswagen der Stadt denjenigen
ausfindig zu machen, welcher gestern einen bestimmten Passagier
gefahren hatte.

		Im Begriffe, zu gehen, zuckte noch eine Idee durch das Gehirn
des Kommissärs. »Der Baron hat seine Zeche beglichen?«

		Das Gesicht des Gefragten nahm den Ausdruck einer gewissen
Hochachtung an. »O gewiß, ich bitte Sie, der Mann hatte Geld wie
Heu. Einen ganzen Pack Hunderter hatte er aus der Tasche gezogen
und die Heftstreifen vor meinen Augen abgerissen, die das Bündel
zusammenhielten. Und überdies habe ich noch ein paar Tausender in
seiner Brieftasche liegen sehen.«

		Jobst atmete freudig auf. »Wenn das kein Beweis ist, dann weiß
ich nicht, wie ein Schuldbeweis aussieht,« murmelte er, während ihn
acht flinke Pferdebeine wieder dem Gerichtsgebäude zuführten.

		Der Untersuchungsrichter, welcher zusammen mit [bookmark: page124] dem Staatsanwalt in seinem
Bureau saß, war nicht wenig erstaunt, den Kommissär sobald wieder
zurück zu sehen. »Was gibt es, was bringen Sie?« rief er ihm
entgegen.

		Jobst wandte sich an den Staatsanwalt: »Ich bitte Sie sofort
nach allen Richtungen telegraphische Haftbefehle gegen den Baron
Keröpesy aussenden zu lassen. Ich glaube, ich habe den Beweis
dafür, daß er der Mörder Kipferls ist.«

		Zur selben Stunde, da die telegraphischen Haftbefehle in alle
Windrichtungen des Kontinents flogen, durchlief auch eine zweite
Depesche den elektrischen Draht, deren Aufgeberin die Sängerin Meta
Falkinsky war und deren Inhalt lautete: »Fliehe sofort und verbirg
dich unter falschem Namen. Gefahr im Verzuge.« [bookmark: page125]

	
		
		8. Kapitel.

Auf der Fährte des Verbrechers.

		Die breite, teppichbelegte Treppe des »Hotel de Saxe« in Prag
stieg ein eleganter Herr hinunter, im Gehen sich die Handschuhe
zuknöpfend. Im vornehm gehaltenen Foyer blieb er stehen und winkte
den Portier zu sich heran, der ehrerbietig mit entblößtem Haupte
herbeistürzte.

		»Herr Baron wünschen?«

		»Wenn Briefe für mich kommen sollten, so lassen Sie sie auf mein
Zimmer bringen. Und jetzt holen Sie mir einen Wagen.«

		»Zu Befehl Herr Baron, sofort. Der Standplatz ist vor dem
Tore.«

		Während ein kleiner Hoteldiener über die Straße lief, den Wagen
zu holen, kam ein Radfahrer herbei, der durch die Uniform mit den
gelben Aufschlägen jedem Österreicher sofort als Postangestellter
erkennbar war. Vor dem Hotel sprang er ab und das Rad vor sich
[bookmark: page126]
herschiebend, rief er dem Portier zu: »Ein Telegramm für Herrn
Baron Keröpesy.«

		»Das bin ich selbst. Wünschen Sie eine Legitimation.«

		Der Postbote steckte grinsend das Guldenstück ein, welches ihm
der vornehme Herr als Trinkgeld in die Hand gedrückt hatte. »O
bitt' ich schön, gnädiger Herr, is sich nicht notwendig. Glaub' ich
schon so und weiß es ja Portier auch,« beeilte er sich in seinem
böhmischen Dialekt zu erwidern, worauf er sich wieder aufs Rad
schwang und davonradelte.

		Keröpesy riß die Verschlußmarke durch und überflog die Depesche.
Totenblässe überzog sein Gesicht und nur mit Mühe hielt er sich
aufrecht. Aber schon im nächsten Moment war die Schwäche
vorüber.

		»Wenn jemand nach mir fragen sollte, Portier, dann sagen Sie,
ich ginge ins Theater, ins Deutsche Theater natürlich. Nachher
werde ich hier im Restaurant speisen.«

		»Sehr wohl, Herr Baron.«

		Mit abgezogener Mütze blieb der Portier beim Wagenschlag stehen
und hörte noch, wie der Fahrgast dem Kutscher zurief: »Zum
Deutschen Theater!«

		Der Wagen rollte über die glänzend beleuchtete, von Menschen
wimmelnde Hauptstraße Prags, den Graben, bog dann in eine
Nebengasse ein und hielt schon nach wenigen Minuten auf der
Theaterrampe. Keröpesy sprang heraus, belohnte den Kutscher und
[bookmark: page127] betrat den
Vorraum, um ihn aber schon in der nächsten Sekunde durch einen
Nebenausgang zu verlassen. Ein Wagen der elektrischen Straßenbahn
kam herangerollt. Er sprang auf und während er das Fahrgeld
bezahlte, fragte er den Schaffner: »Komme ich noch recht zum
Zuge?«

		»Zum Schnellzug nach Eger? Jawohl, Eure Gnaden. Gerade recht.
Sie werden keine fünf Minuten zu warten haben.«

		Schon zwei Minuten später war der Bahnhof erreicht. Der Ungar
sprang ab, löste eine Fahrkarte nach Eger und eilte durch das
Menschengewühl, welches die Vorhalle füllte, auf den Perron. Noch
einige bange Minuten, dann ertönte der schrille Pfiff der
Lokomotive; schnaufend und ächzend setzte sich der Zug in Bewegung,
erst langsamer, dann immer schneller und schneller.

		Aufatmend lehnte sich Keröpesy in die Kissen des Wagens zurück
und wischte sich den Schweiß von der Stirne. »Das ist gut gegangen.
Ein Glück, daß ich den Zug gerade erwischte. Das Geld trage ich
glücklicherweise bei mir. Jetzt müßte es mit dem Teufel zugehen,
wenn sie mich erwischen sollten. In vier Stunden bin ich über der
Grenze und in vierundzwanzig Stunden in Paris. Dort soll mich kein
Teufel herausfinden.«

		Um dieselbe Zeit, da der Ungar dies Selbstgespräch [bookmark: page128] hielt, fuhr vor
dem »Hotel de Saxe« ein Fiaker vor, aus dem zwei Polizeibeamte
ausstiegen.

		»Wohnt hier ein Baron Keröpesy?«

		»Jawohl, aber er ist ins Theater. Dort kommt soeben der Wagen
zurück, mit dem er gefahren ist.«

		Die Beamten stiegen wieder ein und fuhren ins Theater.

		»Sollte der Mensch wirklich die Frechheit haben, hier unter
seinem wahren Namen auftreten zu wollen,« fragte der eine von ihnen
während der Fahrt.

		»Warum nicht?« lautete die Antwort des andern. »Er ahnt
wahrscheinlich nicht, daß man seine Täterschaft entdeckt hat.«

		Im Foyer angekommen, wandte sich der ältere der Beamten sofort
an den Kassierer. »Bitte, mein Herr, können Sie mir nicht sagen,
welchen Sitz ein eleganter Herr genommen hat, groß, schlank, mit
schwarzem Schnurrbart und ebensolchen Augen, der vor etwa einer
Viertelstunde hiergewesen sein muß?«

		Der Kassier schüttelte den Kopf. »Ein solcher Herr war nicht bei
der Kassa. Ich weiß das genau, denn das Theater, wenigstens die
Sitzplätze, sind längst ausverkauft und ich hatte am Abend nur
Stehplätze zu vergeben, an Studenten oder Kommis. Ein so eleganter
Herr wäre mir aufgefallen, wenn er einen Stehplatz genommen hätte.«
[bookmark: page129]

		Die zwei Polizeibeamten wechselten einen raschen Blick. Dann
eilten sie hinaus und befahlen dem Fiaker, den sie hatten warten
lassen: »Zum nächsten Bahnhof.«

		Das primitive Gebäude des alten Franz Josef-Bahnhofs war um
diese Zeit fast menschenleer. Der Portier stand inmitten der
Vorhalle und plauderte mit dem diensthabenden Wachtposten, welcher
beim Anblick der Vorgesetzten Habachtstellung einnahm und stramm
salutierte.

		»Ist hier in der letzten halben Stunde ein Zug abgegangen?«

		»Nein, Herr Kommissär; der letzte Train fuhr nach 6 Uhr.«

		»Einen Mann, auf welchen dies Signalement paßt, haben Sie nicht
gesehen?« Der Beamte hielt dem Schutzmann eine Depesche hin, die
dieser überflog. Dann schüttelte er mit dem Kopfe.

		Im selben Augenblick mischte sich ein junger Mann ins Gespräch,
der, den kleinen Handkoffer neben sich, in der Vorhalle stand und
auf den nächsten Zug wartete.

		»Die Herren suchen wohl einen Verbrecher? Ist es nicht ein
eleganter Mann mit schwarzem Schnurrbart?«

		Der eine Kommissär wandte sich rasch um. »Sehr richtig. Haben
Sie ihn gesehen?«

		»Jawohl, ich bin viel zu früh gekommen und so ging ich vorhin
zum Theater hin, um mir das Treiben [bookmark: page130] anzusehen. Da kam ein Fiaker angefahren,
dem ein Herr entstieg, auf welchen die eben gemachte Beschreibung
paßt. Mir wäre er nicht weiter aufgefallen, wenn er nicht schon in
der nächsten Sekunde durch einen Nebenausgang wieder ins Freie
getreten und auf einen Straßenbahnwagen aufgesprungen wäre. Er kann
kaum Zeit gehabt haben, von einer Türe zur andern zu kommen. Dieser
Umstand fiel mir auf.«

		»In welcher Richtung fuhr der Straßenbahnwagen?«

		»Da links hin. Er hatte eine grüne Scheibe.«

		»Also Staatseisenbahnhof!«

		Und die Jagd auf der Fährte des Verbrechers ging weiter. Fünf
Minuten später wußten die Polizeibeamten, daß ihr Mann in diesem
Moment mit Schnellzugsgeschwindigkeit der bayerischen Grenze
zueilte. Aber so rasch auch die Lokomotive über den eisernen
Schienenweg dahin flog, der elektrische Funke überholte sie
dennoch.

		Als der Zug in den Bahnhof von Saaz einfuhr, einem kleinen
böhmischen Landstädtchen, funkelten ihm bereits auf dem Bahnsteig
die blanken Helmspitzen der Gendarmen entgegen. Noch war der Train
nicht zum Stillstand gekommen, als die Türe des Waggons erster
Klasse, in welchem der Ungar saß, aufflog und der erschreckt empor
springende Verbrecher sich den Häschern gegenüber sah.

		»Was heißt das? Was soll das bedeuten?« [bookmark: page131]

		Die Angst, welche aus seiner Stimme klang, bewies zur Genüge,
wie unecht der empörte Stolz war, hinter welchem er seinen
Schrecken verbarg.

		»Baron Keröpesy, wir verhaften Sie im Namen Seiner Majestät des
Kaisers.«

		Sein Blick flog in dem engen Kupee umher, als suche er irgendwo
Hilfe und Rettung und er stammelte: »Das muß ein Irrtum sein. Was
legt man mir zur Last?«

		Der Gendarm legte dem zitternder Verbrecher die Rechte schwer
auf die Schulter: »Sie stehen im Verdachte, den Fabrikanten Kipferl
in Wien ermordet zu haben.«

		Aber anstatt unter der Wucht dieser Anklage zusammen zu brechen,
richtete sich Keröpesy auf, und seine ganze Sicherheit, seine
imponierende Frechheit war mit einem Schlage zurückgekehrt.

		»Ich folge der Gewalt,« sagte er. »Aber ich protestiere dagegen,
daß man mich in einer wichtigen Reise hindert. Die lächerliche
Anklage, die da angeblich gegen mich erhoben wird, würdige ich gar
keines Wortes.«

		»Vorwärts, der Zug will weiterfahren,« drängte der Gendarm. »Wir
tun unsere Pflicht. Wenn Sie etwas zu sagen oder sich zu beschweren
haben, so melden Sie es dem Richter, dem Sie noch heute vorgeführt
werden.« [bookmark: page132]

		»Das werde ich auch tun,« erwiderte Keröpesy stolz. Und
erhobenen Hauptes schritt er, von den Gendarmen geleitet, durch die
gaffende Menge, welche sich sofort versammelt hatte, als die Kunde
die Stadt durchflog, ein gefährlicher Verbrecher sei im Zuge
verhaftet worden, und werde jetzt nach dem Gericht eskortiert.

		*

		Wie an jedem Abend, so war auch heute das Etablissement
Ronacher, das größte Variététheater Wiens, bis auf den letzten
Platz besetzt. Das bunte und in rascher Folge sich abrollende
Programm entfesselte stets aufs neue beim Galeriepublikum wahre
Beifallsstürme; die komischen Musikklowns ebenso wie die
Trapezkünstler mit ihren halsbrecherischen Produktionen, der
riesenstarke Athlet, der mit den Armmuskeln Ketten zersprengte und
zwischen den Zähnen Eisenstangen krumm bog, nicht minder als der
geschmeidige Schlangenmensch, der seine Glieder verrenken konnte,
als habe er statt der Knochen biegsame Kautschukstäbe. Das Parterre
war schon sparsamer mit seinem Beifall; die ehrsamen Bürger, die
mit Weib und Kind hierhergekommen waren, um an den weißgedeckten
Tischen gut zu essen und zu trinken, betrachteten die Vorgänge auf
der Bühne mehr als eine Art eigenartiger Würze ihrer kulinarischen
Genüsse und machten ihrer Bewunderung höchstens [bookmark: page133] in Ausrufen Luft, die an
Originalität nichts zu wünschen übrig ließen.

		Das blasierte Logenpublikum war am schwersten zufrieden zu
stellen. Die vornehmen Herren mit der weißen Gardenie im Knopfloch
und dem Monokel im Auge saßen gähnend da und nur bisweilen, wenn
irgend eine hochgeschürzte und tiefdekolletierte Sängerin in
phantastischer Toilette erschien, um mit ohrzerreißender Stimme
irgend einer Gassenhauer zu trillern, ließen sie das Monokel fallen
und führten das Opernglas vor die Augen, um die Sängerin zu
mustern.

		»Scheußliche alte Scharteke,« schnarrte einer dieser Gigerln,
mit einer müden Bewegung den Operngucker fallen lassend.
»Wahrhaftig, es gibt gar keine feschen Mädeln mehr in Wien.«

		»Oho,« widersprach sein Nachbar, der beträchtlich jünger und
weniger abgelebt aussah; als der andere. »Schauen Sie nur da
hinüber; gerade uns vis-à-vis die
dritte Loge links. Die Dame in dem roten Kleid mit dem Federnhut
meine ich. Wenn die Ihnen nicht gefällt, dann weiß ich nicht, was
Sie schön nennen.«

		Der blasierte Lebemann führte abermals den Operngucker an die
Augen, um ihn aber schon im nächsten Moment erstaunt sinken zu
lassen.

		»Äh, äh, das ist ja die Meta Falkinsky vom Theater an der Wien.«
[bookmark: page134]

		Bei diesen laut gesprochenen Worten lenkten auch die beiden
jungen Männer in der Nachbarloge ihre Augen auf die Genannte.

		»Wahrhaftig, es ist die Falkinsky,« rief Jobst, denn er war es,
der in Begleitung seines Freundes Hofmeister der Vorstellung
beiwohnte. »Und der Mann neben ihr, das ist ja – wahrhaftig, das
ist Dr. Weiß. Ei, schau nur. Also der hat Lust, der Nachfolger des
armen Kipferl zu werden? Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut, dem
würdigen Herrn Advokaten. Freilich, ernst und bärbeißig sieht er
trotzdem aus, obgleich er neben der begehrtesten und rassigsten
Theaterdame Wiens sitzt, die, nach den Blicken zu urteilen, die sie
ihm zuwirft, gegen ihn nicht allzu hartherzig sein dürfte.«

		Hofmeister gab seinem Freunde mit der Hand ein Zeichen, zu
schweigen, damit er hören könne, was die Nachbarn sprächen. Der
Ältere mußte gefragt haben, wer der Mann an der Seite der Sängerin
sei, denn der andere nannte eben Dr. Weiß's Namen und fügte hinzu:
»Daß der Mann sich so kostspielige Liaisons bieten kann, wundert
mich. Er hat in der letzten Zeit furchtbare Verluste gehabt.«

		»Verluste? Ein Advokat?« fragte der andere.

		»Er ist einer der tollsten Börsenspieler, die ich kenne. Die
Sache ist wenig bekannt, aber ich weiß es aus sicherer Quelle; der
Makler, dessen er sich bedient, arbeitet auch [bookmark: page135] für mich. Von ihm habe ich die
Nachricht, daß Dr. Weiß schon das letzte Mal nur mit Mühe und Not
die Differenzen zahlen konnte. Trotzdem hat er geradezu wahnsinnige
Engagements abgeschlossen, seine Spekulationen sollen jeder
Vernunft und Logik entbehren. Wenn sich nicht die ganze Weltlage
ändert, so bleibt dem Manne nach Ablauf von drei Monaten nichts
übrig, als sich eine Kugel vor den Kopf zu schießen, wenn er nicht
irgend eine Millionenerbschaft in Aussicht hat.«

		Der Gigerl zupfte an seinem dünnen Schnurrbärtchen. »Äh, äh,
deswegen ist der so toll hinter der Kipferl her, man hat im Klub
davon gesprochen. Hat aber keine Aussichten. Das Mädel soll schon
einen andern haben.«

		Das Orchester, welches in diesem Moment einen schmetternden
Marsch anstimmte, verschlang den Rest der Rede. Als die Pauken und
Trommeln schwiegen, hatten die beiden bereits das Gesprächsthema
gewechselt.

		Hofmeister blickte angelegentlich auf die Bühne, als studiere er
genau jede Bewegung des Schlangenmenschen, der sich da unten
produzierte, in Wirklichkeit aber sah er gar nichts, sein Blick war
ins Leere gerichtet, seine Gedanken waren ganz wo anders, als in
dem hell erleuchteten, fröhlichen Bühnenhaus.

		Im nächsten Zwischenakt wandte er sich an Jobst: »Kennst Du
vielleicht die Privatwohnung des Dr. Weiß?« [bookmark: page136]

		Der Kommissär zog eine Brieftasche hervor und suchte einen
Augenblick darinnen, dann hatte er gefunden, was er wollte. »Hier
habe ich seine Visitkarte. Die Adresse ist darauf verzeichnet. Aber
welches Interesse hat dies für Dich?«

		Der Detektiv gab keine Antwort, sondern versank wieder in langes
Nachdenken. Dann fuhr er plötzlich empor. »Weiß der Doktor bereits,
daß Keröpesy schon verhaftet ist?«

		»Noch nicht; die telegraphische Meldung ist doch vor kaum einer
Stunde erst eingelaufen.«

		Der Detektiv nickte. »Die Sache wird ihn gewiß interessieren.
Willst Du nicht hinüber gehen und es ihm sagen? Aber bitte, richte
es so ein, daß ich von hier aus sein Gesicht beobachten kann. Und
die Karte – sie hat wohl für Dich keinen besonderen Wert? Du
würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn Du mir sie überlassen
würdest.«

		»Recht gern, obgleich ich nicht einsehe, was Du im Schilde
führst. Aber Dein Wille geschehe.«

		Hofmeister zog sich in den Hintergrund seiner Loge zurück und
beobachtete von dort aus, mit dem Operngucker bewaffnet, die
Vorgänge, welche sich in der gegenüberliegenden Loge abspielten, in
welche soeben Jobst eingetreten war. Er sah, wie sein Freund sich
vor der Sängerin verbeugte, der er offenbar durch ihren Begleiter
[bookmark: page137] vorgestellt
wurde, und dann ganz vorne an der Brüstung Platz nahm, so daß Dr.
Weiß, um ihm ins Gesicht zu sehen, dem stillen Beobachter sein
Antlitz voll zukehren mußte.

		Plötzlich sah Hofmeister, wie, einem Blitze gleich, ein Ausdruck
des Schreckens über das Gesicht des Advokaten flog, während die
Sängerin, ihre Gefühle nicht so gut verbergen könnend, wie ihr
Gefährte, totenblaß wurde und mit der Linken krampfhaft die
Logenbrüstung umfaßte, während der Fächer aus ihrer bebenden
Rechten zu Boden fiel. Mit einem schweren Seufzer ließ Hofmeister
das Opernglas sinken. Als Jobst eine Viertelstunde später auf
seinen Platz zurückkehrte, fand er die Loge leer und die
Schließerin berichtete ihm, der andere Herr lasse sich
entschuldigen, aber er habe das Theater verlassen müssen wegen
einer dringenden Angelegenheit.

		Jobst bemühte sich vergeblich, die Ursachen des sonderbaren
Benehmens seines Freundes zu enträtseln, aber so sehr er auch sein
Kombinationstalent anstrengte, er konnte zwischen den einzelnen
Tatsachen kernen Zusammenhang finden und kam endlich zum Schlusse,
Hofmeister habe ihn nur deshalb zu Dr. Weiß geschickt, um unbemerkt
aus dem Theater sich entfernen zu können. Allerdings war er
derartige Winkelzüge bei seinem Freunde nicht gewöhnt, aber er
sagte sich, daß der Beruf eines Detektivs mancherlei scheinbar
unerklärliche Situationen mit sich bringe. [bookmark: page138]

	
		
		9. Kapitel.

Eine Enttäuschung.

		Inzwischen schritt Hofmeister gesenkten Hauptes nachdenklich
durch die stillen Straßen, raschen Ganges, als eile er einem
bestimmten Ziele zu. Aber vergeblich riefen die Fiakerkutscher, an
denen er vorüberkam, ihm ihr halb kollegiales, halb bittendes
»Fiaker gefällig, Euer Gnaden« zu. Trotz der Eile, die er zu haben
schien, zog er es vor, zu gehen. Diejenigen, welche den Detektiv
kannten, hätten daraus den Schluß gezogen, daß wichtige Gedanken
sein Gehirn erfüllten, denn er pflegte zu sagen, nie urteile er so
logisch und ruhig, wie unter freiem Himmel, im Spazierengehen, wo
er seine Gedanken viel besser konzentrieren könne, als in der engen
Stube.

		An einer Straßenecke stand ein alter Dienstmann, die rote Mütze
tief ins Gesicht gezogen und halb verschlafen vor sich hindämmernd.
Hofmeister sprach ihn an und trat mit ihm in ein in der Nähe
befindliches [bookmark: page139]
Volkskaffeehaus, welches aber der Dienstmann schon wenige Minuten
später wieder verließ. Seine Bekannten hätten sich freilich
gewundert, wie rasch und wie elastischen Schrittes der Alte die
Straßen durcheilte, und wenn sie sein Gesicht gesehen hätten, wäre
es ihnen sonderbar verändert und verjüngt vorgekommen.

		Es war Hofmeister, der sich unter Vorweisung seiner Legitimation
von dem Dienstmann die blaue Bluse und die rote Mütze entliehen
hatte, während der Alte, zufrieden mit dem Tausche und schmunzelnd
in einer warmen Ecke des Kaffeehauses saß und seinen Tee mit Rum
trank.

		Inzwischen war der falsche Dienstmann am Ziele angelangt. Er zog
heftig an der Hausglocke und holte dann die Visitkarte hervor,
welche er vor kurzem von Jobst erhalten hatte.

		Nach einigen Minuten nahte sich ein schlurfender Schritt, unter
knarrendem Geräusch wurde das Tor geöffnet und nur notdürftig
bekleidet, in der Rechten ein Licht haltend, erschien der
Hausmeister auf der Schwelle.

		»Was woll'n S' denn, he?«

		Der falsche Dienstmann hielt ihm die Karte unter die Nase.
»Wohnt hier der Herr Doktor?«

		Es dauerte geraume Zeit, ehe der Mann den Namen
zusammenbuchstabiert hatte. [bookmark: page140]

		»Dös stimmt scho', dös is' der Advokat aus dem zweiten Stock,
aber der is' nöt daham.«

		»I' weiß scho',« gab Hofmeister zur Antwort, den Wiener Dialekt
meisterhaft kopierend. »Er hat mi' ja selbst herg'schickt. Er is'
beim Ronacher, mit a Freilein, so a großen, schwarzaugeten, sakra,
die g'fallet mir a.«

		Der Hausmeister, nun ganz ermuntert, lachte vergnügt vor sich
hin. »Aha, dös is das Freilein Meta. San's wieder guat miteinander,
die zwei? Na, mir kann's recht sein. Aber zu was schickt er Sie
denn her in der Nacht?«

		»Ich soll a Papier aus sein' Schreibtisch holen. Er braucht's
noch heut' abends.«

		»Ja hat er Ihna denn den Schlüssel zur Wohnung 'geben?«

		Der Dienstmann ließ die Hand in der Hosentasche verschwinden und
klapperte mit einem Schlüsselbund. »Dös glaub 'i'. Und den
Schreibtischschlüssel a. Na, i' dank schön, Sie brauch'n mi' nöt zu
begleiten, legen's Ihna lieber bei dera Kält', halb nackt wie S'
san, ich find' die Tür scho' so. Höchstens d' Kerze'n wenn S' mir
borgen wollen.«

		Hofmeister stieg die Treppe empor, stellte das Licht auf den
Boden, und nach wenigen fehlgeschlagenen Versuchen hatte er mit dem
Sperrhaken die Vorzimmertüre aufgeschlossen, und, um eine
Überraschung zu vermeiden, [bookmark: page141] von innen den Riegel vorgeschoben. Dann
betrat er, die Kerze hochhaltend, die Wohnräume.

		Er brauchte nicht lange zu suchen. Gleich das erste Zimmer, in
welches er kam, enthielt in einer Ecke einen großen, massiven
Schreibtisch. Das primitive Schloß war beim ersten Griff
geöffnet.

		Ohne den Inhalt zu berühren oder ein Blatt in die Hand zu
nehmen, musterte der Detektiv die Papiere, welche die Schublade
füllten. Aber er schien nicht zu finden, was er suchte, denn er
schüttelte den Kopf und wandte sich dann den andern Fächern zu, die
er in der gleichen Weise musterte.

		»Nichts, auch hier nichts,« murmelte er enttäuscht. Dann
verschloß er die Laden wieder, eine nach der andern.

		Im Begriffe, das letzte Fach zu verschließen, blieb sein Auge an
einem Umschlag haften, dessen weißes Papier einen schwarzen Fleck
zeigte, wie von Ruß oder Kohlenstaub. Er schlug sich mit der
flachen Rechten vor die Stirne.

		»Wie mir nur das entgehen konnte. Gewiß, hier habe ich das
Gesuchte.«

		Vorsichtig, ohne ein Blatt zu verschieben und ohne den Umschlag
zu berühren, zog er mit den Fingerspitzen den Brief heraus, den das
Kuvert barg. Es waren mehrere eng beschriebene Bogen, plumpe
Schriftzüge, flüchtig hingeworfen und häufig durchstrichen und
[bookmark: page142] korrigiert.
Beim flackernden Scheine der Kerze las der Detektiv ihren Inhalt,
dann versenkte er die Blätter in seine Brusttasche, verschloß auch
noch das letzte Fach und verließ die Wohnung, sorgsam darauf
achtend, daß nirgends eine Spur zurückbleibe, die dem Advokaten
seine Anwesenheit verraten konnte.

		Der Hausmeister, welcher ihm das Tor wieder aufschloß, wunderte
sich darüber, wie wortkarg und mürrisch der früher so gesprächige
Mann geworden war. Kaum daß er auf die Frage, ob er das Gesuchte
gefunden habe, antwortete.

		Auch die wenigen Passanten, welche zu dieser späten Stunde noch
auf der Straße waren, musterten neugierig den Mann in der roten
Kappe, der, die Hände auf dem Rücken gekreuzt und den Kopf gesenkt,
langsam durch die Straßen ging, als sinne er irgend einem großen
Rätsel nach.

		*

		Die Morgenblätter des folgenden Tages brachten spaltenlange
Berichte über die aufsehenerregende Wendung im Mordprozeß Kipferl.
Die öffentliche Meinung schlug ebenso rasch zu Gunsten Neuberts um,
als sie vorher bereit gewesen war, ihn zu verdammen. In der »Neuen
Freien Presse« bewies ein namhafter Jurist im Leitartikel, daß die
Indizien gegen Neubert eigentlich gar keine Indizien gewesen wären,
im »Neuen [bookmark: page143] Wiener Tagblatt« donnerte ein Philosoph
sein Anathema gegen die Menschheit, die sofort bereit sei, auf die
nichtigsten Verdachtsgründe hin auch den Edelsten zu verdammen, und
die »Arbeiterzeitung« konnte die Gelegenheit nicht vorübergehen
lassen, ohne die Frage aufzuwerfen, ob man auch im umgekehrten
Falle so rasch mit Beschuldigung und Verhaftung vorgegangen wäre,
wenn nämlich der Ermordete ein armer Angestellter und der
Verdächtigte ein millionenreicher Fabrikant gewesen wäre.

		Da die Zeitungen auch die genaue Stunde angaben, zu welcher der
als Täter so gut wie überführte Keröpesy aus Böhmen in Wien
ankommen werde, so hatte sich zur bezeichneten Zeit eine nach
Hunderten zählende Menschenmenge am Bahnhofe eingefunden. Aber die
Leute kamen nicht auf ihre Rechnung.

		Die Polizei, welche wenn möglich jedes Aufsehen vermieden wissen
wollte, hatte die Verfügung getroffen, daß der Verhaftete nicht in
Wien selbst, sondern schon in der vorhergehenden Station den Zug
verlassen solle, von wo ihn ein Wagen ins Polizeibureau führte.
Während sich vor dem Bahnhofe die Neugierigen trotz der Winterkälte
stauten, stand Keröpesy bereits dem Untersuchungsrichter
gegenüber.

		Außer diesem befanden sich noch der Staatsanwalt und Jobst im
Zimmer, sowie der Detektiv Hofmeister, [bookmark: page144] dem die erbetene Erlaubnis
gerne gewährt worden war. Er hielt sich, wie das seine Gewohnheit
war, schweigsam im Hintergrund.

		Keröpesy zeigte seine gewöhnliche Sicherheit im Auftreten, ja
eine gewisse Überlegenheit, die sich in dem spöttischen Tone
äußerte, mit welchem er die vorbereitenden Fragen über Namen,
Alter, Geburtsort und dergleichen beantwortete.

		Jetzt lehnte sich der Untersuchungsrichter in seinem Stuhle
zurück und den Ungarn scharf musternd, sagte er, jedes Wort
betonend: »Sie wissen, weshalb Sie verhaftet sind?«

		Keröpesy lächelte überlegen. »Ich würde darum bitten, den Grund
noch einmal aus Ihrem Munde zu hören.«

		»Sie stehen im Verdachte, Ihren ehemaligen Freund, den
Fabrikanten Leopold Kipferl, in seiner Wohnung überfallen, durch
einen Hieb mit dem Schürhaken getötet und nachher beraubt zu
haben.«

		Tiefe Stille herrschte nach diesen Worten im Zimmer. Nur
Keröpesy lächelte noch immer malitiös, ohne irgend eine Antwort zu
geben.

		»Nun, was haben Sie darauf zu erwidern?«

		»Daß die ganze Anklage einfach lächerlich ist.«

		Jobst sprang zornig empor und auch der Untersuchungsrichter
runzelte bei diesen frechen Worten die [bookmark: page145] Stirn. »Ihre Keckheit wird
Ihnen vergehen, wenn ich Ihnen die Vorgänge schildere, wie sie
sich, nach unsern Recherchen zu schließen, wahrscheinlich
abgespielt haben.«

		Keröpesy legte ein Bein über das andere, nahm eine bequeme
Stellung ein und entgegnete kurz: »Ich bin begierig, Ihre
Ausführungen zu vernehmen.«

		»So hören Sie denn. Sie haben am kritischen Abend zusammen mit
dem Ermordeten den Klub der »Harmlosen« besucht, denselben aber
schon frühzeitig verlassen. Dann haben Sie sich wahrscheinlich zur
Villa begeben, wo Kipferl wohnte, und die Gelegenheit benutzt, als
die Haustüre einen Moment offen stand, sich in das Haus und in das
Zimmer Kipferls zu schleichen. Dort haben Sie seine Heimkunft
abgewartet. Was sich in dem Raume zwischen Ihnen und dem Toten
abspielte, wissen wir natürlich nicht. Aber das Resultat haben wir
schaudernd gesehen.

		Nach vollbrachter Tat haben Sie den Haustürschlüssel vom
Schlüsselbunde des Ermordeten losgelöst, mit demselben das Tor
aufgeschlossen, sind in das Hotel zurückgekehrt, wo Sie gegen zwei
Uhr eintrafen, haben Ihre Rechnung mit dem Gelde bezahlt, das aus
der Brieftasche des Toten verschwunden ist, und sind mit dem
nächsten Zug geflohen. Sie sehen, unsere Kenntnis der Vorgänge des
Abends ist, wenn auch nicht lückenlos, so doch hinreichend genau,
um darauf die Anklage gegen [bookmark: page146] Sie aufbauen zu können. Erleichtern Sie Ihr
Gewissen durch ein offenes Geständnis und erschweren Sie Ihre Lage
nicht dadurch, daß Sie leugnen.«

		Keröpesy hatte den andern ruhig zu Ende sprechen lassen. Sein
Gesicht verlor keine Sekunde das spöttische selbstbewußte Lächeln.
Als der Richter geendet hatte, nahm er das Wort: »Allen Respekt vor
dem Spürsinn der Polizei. Ich sehe, daß Sie große Mühe verwendet
haben, zu erfahren, was meine unbedeutende Persönlichkeit an jenem
Abend getan hat. Aber trotzdem Sie verschiedene Tatsachen ganz
richtig dargestellt haben, ist doch die Kombination gerade in ihren
wichtigsten Punkten falsch. Ich will Ihnen eine zusammenhängende
Darstellung meines Tuns an jenem Abend geben, aus der Sie ersehen
werden, daß ich vollständig unschuldig bin.

		Wahr ist, daß ich den Klub frühzeitig verließ, weil ich eine
Nachricht erhalten hatte, die meine sofortige Abreise nach Prag
notwendig machte.«

		»Das ist eine Lüge,« fiel ihm Jobst ins Wort. »Der Grund, warum
Sie so bald gegangen sind, ist ein ganz anderer. Das werde ich
Ihnen noch beweisen. Aber fahren Sie fort.«

		Zum ersten Mal verlor der Ungar seine Fassung. Er erbleichte und
versuchte in den Zügen des andern zu lesen, was diese Drohung
bedeuten solle. Dann gewann er seine Sicherheit zurück, zuckte mit
den Achseln, und [bookmark: page147] fuhr fort: »Ich spreche die Wahrheit und
werde sie beweisen. Als ich aus dem Klub weggegangen war, fiel mir
erst ein, daß ich auf meiner Reise eine größere Geldsumme brauchen
würde, als ich momentan bei mir oder zu Hause hatte. Zurück in den
Klub wollte ich nicht, so ging ich denn in das »Café Habsburg«, wo,
wie ich wußte, mein Freund Kipferl beim Nachhausegehen vorüber
mußte, setzte mich dort ans Fenster und wartete. Vom Fenster aus
hat man einen Ausblick über die durch die elektrischen Bogenlampen
taghell erleuchtete Straße, so daß man jeden, der aus jener
Richtung herankommt, aus welcher Kipferl nahen mußte, schon von
weitem sieht.

		Gegen ein Viertel zwei sah ich ihn kommen. Ich schickte den
Pikkolo hinaus und ließ den Freund bitten, zu mir herein zu kommen,
was er auch sofort tat. Ich teilte ihm meine bevorstehende
dringende Abreise und die Verlegenheit mit, in der ich mich wegen
meines geringen Kassabestandes befand. Er war sofort bereit mir zu
helfen und, da er zufällig am gleichen Abend eine bedeutende Summe
gewonnen hatte, so lieh er sie mir. Ich wollte ihm eine
schriftliche Empfangsbestätigung ausstellen, aber er wies dies
Ansinnen zurück mit der Behauptung, dessen bedürfe es nicht
zwischen Freunden. Dann blieben wir noch eine kurze Zeit zusammen
sitzen, worauf sich Kipferl zu Fuß auf den Heimweg machte, [bookmark: page148] während ich
einen Wagen kommen ließ und direkt vom Kaffeehaus ins Hotel
fuhr.

		Es wird Ihnen ein Leichtes sein, die Wahrheit meiner Aussagen zu
überprüfen. Der Zahlkellner im »Habsburg«, der mich genau kennt,
wird bestätigen, daß ich in der Zeit von elf Uhr abends bis etwa
halb zwei nachts das Lokal nicht verlassen habe. Also kann ich mich
auch nicht vorher ins Haus geschlichen haben. Übrigens dürfte der
Mann oder sonst einer der Kellner oder Gäste es vielleicht
beobachtet haben, wie Kipferl mir das Geld übergab. Auch der
Kutscher wird sich wohl ausfindig machen lassen, der bestätigen
kann, daß ich direkt vom Kaffee ins Hotel fuhr. Sie sehen also, ich
bin imstande, mich auf natürliche Weise über die Herkunft des
Geldes auszuweisen und im übrigen einen lückenlosen Alibibeweis zu
führen. Ich fordere, daß die entsprechenden Nachforschungen sofort
eingeleitet werden, damit ich aus der Haft befreit werden
kann.«

		Bei dieser unerwarteten Erklärung, die den Stempel der Wahrheit
oder wenigstens der Wahrscheinlichkeit an sich trug, war der
Untersuchungsrichter nicht minder betroffen, als Jobst und der
Staatsanwalt. Der erstere ließ Keröpesy noch das aufgenommene
Protokoll unterschreiben, dann antworte er: »Ihre Behauptungen
werden noch heute nachgeprüft werden. Im übrigen [bookmark: page149] bin ich gezwungen, Sie
vorläufig noch ins Untersuchungsgefängnis abführen zu lassen.«

		»Aber nicht auf lange,« lautete die Antwort. Dann verließ der
Ungar, vom Gerichtsdiener geleitet, mit einer höflichen Verbeugung
das Zimmer.

		Als er gegangen war, herrschte einige Minuten lang tiefes
Stillschweigen, welches zuerst von dem sanguinischen Jobst
unterbrochen wurde, der aufspringend und mit der Faust auf den
Tisch schlagend seinen Gefühlen in dem Ausruf Luft machte:
»Donnerwetter, ist das wieder eine Geschichte.«

		Auch der Untersuchungsrichter fuhr sich nervös durch die Haare.
»Ich fürchte, mein lieber Jobst, wir haben auch diesmal wieder
einen Fehlgriff begangen. Der Teufel soll doch alle Indizienbeweise
holen; auf den ersten Blick erscheinen sie so klar und
unwiderlegbar, daß man seiner Sache gewiß zu sein glaubt, und dann
wirft ein Wort das Ganze wieder über den Haufen.«

		Der Staatsanwalt nickte. »Wenn sich die Behauptungen Keröpesys
als richtig erweisen, dann werden wir ihn einfach freilassen
müssen.«

		Jobst fuhr empor. »Unter keiner Bedingung. Ich halte an meiner
Beschuldigung fest. Der Kerl besitzt nur einfach eine großartige
Frechheit und hat sogar uns damit imponiert. Übrigens hat er noch
etwas auf dem [bookmark: page150] Kerbholz, was ihn sicher ins Kriminal
bringt und was er nicht wegleugnen kann – Falschspiel!«

		»Hm, ganz recht. Der Kerl scheint ja ein Lump zu sein, darüber
sind wir uns alle klar, aber ich muß gestehen, meine Überzeugung,
daß er der Mörder sei, ist stark erschüttert. Seine Angaben waren
zu präzis und ergeben, wenn sie sich bewahrheiten, ein untrügliches
Alibi. Das läßt sich nicht leugnen.«

		In diesem Augenblick trat ein Polizeibeamter mit allen Anzeichen
der Aufregung in das Zimmer.

		»Denken Sie sich nur, Herr Untersuchungsrichter, was mir da
passiert ist,« rief er. »Gestern abend habe ich auf Ihren Befehl
sämtliche Papiere im Zimmer des Ermordeten in ein Paket gepackt, um
dasselbe heute hierher bringen zu lassen. Wie ich nun die Schnur
löse, fällt aus dem Bündel dies hier heraus.« Und er überreichte
dem Richter einen Schlüssel.

		»Der fehlende Haustürschlüssel!« riefen Staatsanwalt und
Untersuchungsrichter wie aus einem Munde und »der fehlende
Haustürschlüssel!« ergänzte Jobst, aufs tiefste erschüttert.

		Inzwischen fuhr der Beamte fort, offenbar bemüht, sich vor
seinem Vorgesetzten zu entschuldigen: »Ich begreife gar nicht, wie
mir der Schlüssel entgehen konnte. Er muß zwischen den Papieren des
Schreibtisches verborgen gelegen und beim Zusammenraffen mit in das
[bookmark: page151] Bündel
gekommen sein. Bekanntlich stand der Schreibtisch offen, als der
Ermordete aufgefunden wurde und – –«

		Der Staatsanwalt unterbrach ihn: »Durch diese neue Entdeckung
wird die Möglichkeit, daß Neubert doch der Täter gewesen, wieder in
den Vordergrund gerückt,« begann er ernst. »Ja, da der Schlüssel
offenbar nie entwendet war, so – –«

		Er kam nicht dazu, seine Rede zu beenden, denn ehe Jobst, dem
der Widerspruch auf den Lippen lag, den Mund hatte öffnen können,
mischte sich Hofmeister, der bis jetzt geschwiegen hatte, ins
Gespräch.

		»Der vorliegende Fall hat am klarsten gezeigt, Herr
Staatsanwalt, wie selbst die scheinbar sichersten Schlüsse falsch
sein können. Bedenken Sie das, ehe Sie von neuem den Verdacht auf
einen Mann lenken, der so hoch in der Meinung aller steht, daß ihm
keiner ein Verbrechen zutraut, und daß die Kunde von seiner
Unschuld geradezu Begeisterung erweckt hat.«

		Der Staatsanwalt räusperte sich verlegen. »Sie haben ja recht,
mein lieber Herr Hofmeister. Aber wenn nicht Keröpesy oder Neubert,
wer sollte denn sonst – – –«

		»Es bliebe ja noch immer die Möglichkeit übrig, daß irgend ein
Strolch, der sich ins Haus geschlichen, die Tat vollführt hat,«
warf der Untersuchungsrichter ein. [bookmark: page152]

		Dem aber widersprach Jobst. »Nein, alles deutet darauf hin, daß
der Täter die Verhältnisse im Hause so genau kannte, daß er nicht
nur im Dunklen auf Stiegen und Gängen sich zurecht fand, sondern
auch genau wußte, welches der Hausschlüssel sei und daß der
Ermordete eine große Summe bei sich hatte. So sehr ich mir auch den
Kopf zerbreche, ich komme zu keinem andern Schlusse, als daß nur
zwei Leute der Verdacht treffen kann: Keröpesy oder Neubert.«

		Hofmeister lächelte, ein trübes melancholisches Lächeln, welches
durchaus nichts Triumphierendes an sich hatte.

		»Vielleicht sehe ich in dieser Sache klarer als Sie alle. Es ist
nicht mein Verdienst; ein Zufall oder, wenn Sie es lieber so nennen
wollen, eine Schicksalsfügung hat mir das eine Ende des Fadens in
die Hand gegeben, dem ich nur nachgehen mußte, um die Lösung zu
finden. Ich werde Sie nicht lange darauf warten lassen. Aber da ich
meine Sache nicht gerne zweimal erzähle und da noch andere Leute da
sind, die ein Anrecht darauf haben, klar zu sehen, so gestatten Sie
mir noch einige Minuten, bis diese Leute kommen. Ich habe die
Entwicklung voraus gesehen und mir erlaubt, dieselben hierher zu
bestellen.«

		Er trat ans Fenster und schaute hinaus. Wenige Minuten später
fuhr ein Wagen vor, dem Neubert und seine Braut entstiegen. [bookmark: page153]

		»Wir sind jetzt gleich komplett, es fehlt nur noch einer,« sagte
der Detektiv.

		Zehn Minuten später meldete der Amtsdiener: »Herr Dr. Weiß
wünscht den Herrn Untersuchungsrichter zu sprechen.«

		»Jetzt sind wir komplett,« sagte Hofmeister mit seiner sanften,
melancholischen Stimme. »Der letzte Akt beginnt.«

		Dr. Weiß trat ein. Als er die zahlreiche Gesellschaft versammelt
sah, zögerte er einen Moment auf der Schwelle, dann aber trat er
rasch entschlossen ins Zimmer und sich gegen die Anwesenden
verneigend sagte er: »Herr Untersuchungsrichter, Sie haben mich
vorladen lassen?«

		»Ich tat es,« gab der Detektiv statt des Gefragten zur Antwort.
»Ich tat es, weil Ihre Gegenwart bei dem, was ich jetzt zu erzählen
habe, sehr notwendig ist. Bitte, nehmen Sie Platz.«

		Wieder flog der Blick des Advokaten fragend in die Runde, da er
aber aus den Gesichtern der andern Anwesenden las, daß sie offenbar
auch nicht wußten, worauf Hofmeister hinaus wollte, folgte er
dessen Aufforderung, und gespannt lauschten alle den Ausführungen
des Detektivs. [bookmark: page154]

	
		
		10. Kapitel.

Ein Spiel der Leidenschaften.

		»Um mit meiner Erzählung vom Anfang zu beginnen,« hub Hofmeister
an, »muß ich ziemlich weit zurückgreifen, bis auf jenen Tag, da der
Vater des Ermordeten und jener Dame, die hier zwischen uns sitzt,
vom Leben schied.

		Am gleichen Tage wurde ich von Herrn Dr. Weiß in seine Kanzlei
gerufen, weil er meines fachmännischen Rates zu bedürfen glaubte.
Tags vorher, so erzählte er, habe er bei der Nachricht von der
schweren Erkrankung des Fabrikanten Kipferl nach einem Depot
gesucht, welches dieser ihm vor einiger Zeit übergeben, und es
nicht mehr gefunden. Ich konstatierte, daß an der Kassa ein Teil
der Rückwand ausgesägt worden sei und zwar gerade an der Stelle,
welche dem Fache entsprach, in welchem das Depot aufbewahrt
gewesen.

		Ich kam nicht dazu, den Fall weiter zu verfolgen, denn während
ich in der Kanzlei weilte, war der Fabrikant [bookmark: page155] gestorben und Herr Dr. Weiß
erklärte, daß die weiteren Schritte den Erben vorbehalten bleiben
müßten.

		Wenn es aber auch nicht meine Sache war, unaufgefordert weiter
vorzugehen, so konnte natürlich mich nichts hindern, mir über den
Befund meine eigenen Gedanken zu machen. Ich muß Ihnen gestehen,
Herr Doktor, daß ich schon damals, als ich in Ihrer Kanzlei weilte,
mit absoluter Sicherheit den Mann kannte, der das Dokument
entwendet, und dieser Mann – – – sind Sie!«

		Aller Augen wandten sich bei dieser unerwarteten Wendung dem
Advokaten zu, der totenbleich, aber vollkommen gefaßt, auf seinem
Stuhle saß. »Fahren Sie fort,« gebot er mit heiserer Stimme.

		Hofmeister neigte zustimmend das Haupt. »Es wird Sie vielleicht
interessieren, wieso ich, nicht etwa auf den Gedanken, sondern zu
der Gewißheit kam, daß nur Sie selbst das Dokument genommen haben
könnten. Sie erinnern sich, daß ich mir genau die Stelle zeigen
ließ, an welcher das Dokument nach Ihrer Angabe gelegen hatte. Ich
führte nun sowohl die rechte als auch die linke Hand nacheinander
durch die Öffnung in das Innere des Faches ein. Obgleich ich
ziemlich lange Arme habe, jedenfalls längere als Sie, Herr Doktor,
war es mir nicht möglich, von rückwärts bis an jene Stelle
heranzukommen, auf welcher das Dokument [bookmark: page156] gelegen haben sollte.
Außerdem aber, und das ist ebenso wichtig, lag noch ein Bündel lose
aufgeschichteter Papiere in dem Fache und zwar so, daß ein
eingeführter Arm den Stoß Schriften unbedingt hätte in Unordnung
bringen müssen, was nicht geschehen war.

		Sie sehen also, daß ich mit Gewißheit sagen konnte, die
Sägefläche an der Rückseite sei nur fingiert, um den Glauben zu
erwecken, das Kuvert sei durch dieselbe entfernt worden, während es
in Wirklichkeit auf dem gewöhnlichen Wege, durch die vordere
Kassatüre, herausgeholt worden war. Und da nur Sie den Schlüssel
zur Kassa besaßen, so folgte mit zwingender Logik – – –«

		»Weiter,« gebot Dr. Weiß. »Weiter.«

		»Ich übergehe die verschiedenen Nebenumstände, welche diese
wichtigste Entdeckung stützten und vervollständigten. Genug, es war
mir klar, daß nur Sie selbst das Kuvert hatten verschwinden lassen.
Da ich aber die traurige Entwicklung nicht vorausahnen konnte und
zu eigenmächtigem Vorgehen keinerlei Berechtigung besaß, ja nicht
einmal den Erben etwas mitteilen durfte, da ich Ihnen als meinem
Auftraggeber ausdrücklich Schweigen versprochen hatte, so schwieg
ich auch.

		Als der Mord geschehen war, und ich den Bericht in den Zeitungen
las, fiel mein Verdacht sofort auf Sie, Dr. Weiß. Noch fühlte ich
mich nicht berechtigt, [bookmark: page157] davon zu sprechen, aber auf eigene Faust
verfolgte ich die Spur.

		Von einem Ihrer Schreiber erfuhr ich, daß der Ermordete wenige
Stunden vor seinem Tode, bevor er in den Klub fuhr, bei Ihnen
gewesen. Die Zeugenaussagen, denen ich dank der Zuvorkommenheit des
Herrn Untersuchungsrichters beiwohnen durfte, vermehrten die
Verdachtsmomente.

		Zwei Punkte waren es insbesondere, die für meine Auffassung
sprachen. Die Bedeutung des einen ist von den amtlichen
Funktionären erfaßt, aber leider falsch gedeutet worden. Es war
dies die Tatsache, daß die Haustüre nach Ihrem Weggang eine Zeit
lang offen stand, bevor sie von der Köchin geschlossen wurde. Ich
las aus dem geschilderten Vorgang etwas Anderes heraus. Sie, Dr.
Weiß, haben das Haus überhaupt nicht verlassen. Sie sind im Dunklen
vorausgeeilt, haben die Haustüre aufgeschlossen und wieder
zugeworfen, so daß man glaubte, Sie seien hinausgegangen, während
Sie in Wirklichkeit sich irgendwo im Dunklen verbargen.

		Der zweite Punkt, von dem ich sprach, ist sonderbarerweise gar
nicht beobachtet worden, obwohl er doch sehr auffällig war. Der
Diener des Ermordeten gab an, daß die Schreibtischschublade offen
und die Papiere durcheinander geworfen waren. Von einem Manne,
[bookmark: page158] wie es
der Verstorbene gewesen, einem Menschen, der hauptsächlich dem
Vergnügen lebte, war es kaum anzunehmen, daß er um 2 Uhr nachts,
von einer Spielpartie heimgekehrt, sich an den Schreibtisch setzen
und Geschäfte erledigen würde.

		Es war mir klar, daß hier eine fremde Hand, um es gleich zu
sagen, die Ihre, Dr. Weiß, gesucht hatte und ich konnte mir auch
zusammenreimen, wonach. Offenbar hing die Durchsuchung des
Schreibtisches mit der Unterschlagung des Testamentes und dem
Besuche des Ermordeten, den er Ihnen am gleichen Abend abgestattet,
zusammen. Ich kombinierte folgendermaßen:

		Dieser Dr. Weiß hat irgend ein Interesse daran, das Testament
des verstorbenen Fabrikanten zu unterschlagen. Nun dürfte Kipferl
junior vielleicht eine Abschrift dieses Testamentes gefunden haben,
als er nach dem Streit mit dem Vetter die vorhandenen Papiere im
Fabriksbureau durchwühlte. Er begab sich zu seinem Rechtsfreund, um
diesen von dem Funde zu verständigen.

		Hätte ich damals gewußt, was ich jetzt weiß, so wäre ich schon
auf diesem Punkte meiner Nachforschungen gegen Sie aufgetreten.
Aber ich habe eine Eigenschaft, die bei meinem Berufe vielleicht
lächerlich erscheint, die ich aber dennoch nicht missen möchte: Ich
glaube von meinen Mitmenschen lieber Gutes als Böses und bemühe
mich, alle ihre Taten im schönsten Lichte zu sehen. [bookmark: page159]

		Deshalb sagte ich mir, daß durch eine unglückselige Verkettung
der Umstände der Verdacht auf Sie fallen könnte, während Sie in
Wirklichkeit am Morde unschuldig waren. Konnten Sie nicht den
Schreibtisch schon gleich zu der Zeit durchwühlt haben, als Sie
angeblich das Haus verließen, also noch vor Mitternacht? Konnte
nicht trotzdem ein anderer, sagen wir geradezu Keröpesy, mit dem
Hausherrn heimgekommen sein, ihn beraubt haben und dann entflohen
sein? Der Umstand, daß die Geldsumme in seiner Hand gesehen worden
war, welche der Ermordete bei sich getragen, sprach für diese
Auffassung. So entschloß ich mich, auch jetzt noch zu schweigen,
besonders, da ich über einen Punkt, den wichtigsten, trotz alles
Nachdenkens nicht zur Klarheit gelangen konnte, über das Motiv, das
Sie zur Tat getrieben.

		Ein Zufall führte mich auf die richtige Spur. Ich belauschte
gestern bei Ronacher das Gespräch zweier Herren, von denen der eine
Sie, Dr. Weiß, genau zu kennen schien. Er gab an, daß Sie so gut
wie ruiniert seien durch tolles Börsenspiel, daß Ihnen nichts
Anderes übrig bleibe, als sich eine Kugel vor den Kopf zu schießen,
und daß man in der Gesellschaft davon spräche, Sie wollten sich
durch eine Ehe mit einer reichen Dame, deren Namen alle Anwesenden
erraten, den ich aber nicht nennen will, rangieren.« [bookmark: page160]

		Bei diesen Worten stieß Elisabeth einen leisen Schrei aus und
sank halb ohnmächtig in den Sessel zurück. Weiß sprang auf, sein
Blick hing verzehrend an der zarten Gestalt im Trauerkleid, über
die sich ihr Bräutigam beugte, als wolle er sie vor dem Blicke des
anderen wie vor etwas Unreinem schützen. Die Lippen des Advokaten
bebten, er schien etwas sprechen zu wollen, aber er brachte keinen
Laut hervor und sank wieder auf seinen Sitz zurück.

		Der Detektiv fuhr fort: »Ich hätte das, was ich auf diese Weise
zufällig erlauschte, gewiß auch in Erfahrung gebracht, wenn ich
darnach geforscht hätte, denn nichts ist leichter zu eruieren, als
die Vermögensverhältnisse. Sie sehen also, daß der Vorgang bei
Ronacher an und für sich von geringer Bedeutung gewesen wäre, wenn
er mich nicht durch eine Verkettung der Nebenumstände angetrieben
hätte, den ersten aktiven Schritt in diesem Kriminalfall zu
unternehmen.

		Ich sandte Jobst in Ihre Loge, um zu beobachten, welchen
Eindruck die Nachricht von der Gefangennahme Keröpesys auf Sie
machen würde. Sie erschraken, mehr noch Ihre Begleiterin. Das war
ein schweres Verdachtsmoment. War Keröpesy der Mörder, dann hatten
Sie ja gar kein Interesse an ihm. Waren aber Sie es, dessen Hand
den tödlichen Schlag geführt, dann freilich mußten Sie wünschen,
daß es dem mit dem [bookmark: page161] Verdachte beladenen Ungarn gelinge, zu
entkommen, denn solange der Verdacht auf ihm ruhte, waren Sie
sicher.

		Ich beschloß, mir um jeden Preis klaren Einblick zu verschaffen.
Verkleidet drang ich in Ihre Wohnung ein und durchsuchte Ihren
Schreibtisch. Gewagt war nicht viel dabei, denn einerseits wußte
ich, daß Sie wahrscheinlich sobald nicht nachhausekommen würden und
schließlich, wenn es doch geschah, so war ich durch all das, was
ich schon wußte, zu einem solchen Schritte genügend
legitimiert.

		Ich will Ihnen auch sagen, wie ich auf den Gedanken kam, in
Ihrer Privatwohnung nachzusuchen. Die Erfahrung belehrt uns, daß
Verbrecher sonderbarerweise Dokumente, die sie belasten, ja
überführen können, nur in den seltensten Fällen vernichten, sondern
zumeist gegen ihr eigenes Interesse aufbewahren. Hatten auch Sie
dies getan, dann mußte sich das aus dem Schreibtisch geraubte
Schriftstück in Ihrer Privatwohnung finden und zwar wahrscheinlich
im Schreibtisch, denn es war klar, daß Sie bei der vorgerückten
Nachtstunde nach vollbrachter Tat sich nicht ins Bureau, sondern
nach Hause verfügten und es war nicht anzunehmen, daß Sie etwa das
Schriftstück später in Ihre Kanzlei herübergetragen hatten. Solche
Dokumente legt man so rasch wie möglich aus der Hand und trägt sie
nicht gerne bei sich herum. [bookmark: page162]

		Ich muß Ihnen das Kompliment machen, Dr. Weiß, daß Sie beinahe
mich, der ich mir einbilde, eine gewisse Erfahrung zu besitzen,
übertölpelt hätten. Die Idee, den geraubten Brief ganz zu oberst in
das erste Fach zu legen, und auf die Vorderseite in verstellter
Schrift den eigenen Namen und die eigene Adresse zu setzen, damit
man glaube, das Kuvert enthalte einen an Sie gerichteten Brief, ist
gar nicht schlecht. Aber eines haben Sie übersehen. Ein Schürhaken
ist ein rußiges Instrument und man sollte sich immer vorher
waschen, ehe man ein weißes Papier in die Hand nimmt, die zuvor
einen Schürhaken gehalten.

		Ich durfte Ihren Schreibtisch nicht durchwühlen, wollte ich
nicht im Falle eines negativen Ergebnisses große Unannehmlichkeiten
auf mein Haupt herabbeschwören, denn ich weiß ganz wohl, daß es mit
dem Einbruch in Ihre Wohnung so geht wie mit allen andern Dingen.
Der Erfolg entscheidet. Das, was heute als kluge Tat meinerseits
gepriesen wird, würde unbedingt allseitig als frecher Eingriff
verurteilt worden sein, wenn er erfolglos geblieben wäre.

		Ein Rußfleck auf einem weißen Kuvert, der durch Kohlenstaub
bewirkte Abdruck eines Fingers, bewies mir, daß sein Inneres das
gesuchte Dokument enthalte. Ich ließ die Hülle zurück, das Dokument
habe ich hier.«

		Eine Bewegung ging durch die Zuhörer, als Hofmeister [bookmark: page163] ein Papier
hervorzog und langsam entfaltete. Nur Dr. Weiß saß stumm und
bewegungslos da, als ginge ihn die ganze Sache nichts an.

		»Dieses Papier,« begann der Detektiv von neuem, »ist der
vielfach korrigierte und veränderte Entwurf zu einem Testament, und
ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich annehme, daß das verschwundene
blaue Kuvert die Reinschrift dieses Entwurfes enthalten habe. Der
Fabrikant Kipferl hat eigenhändig diese Bestimmungen
niedergeschrieben, die ich Ihnen jetzt vorlesen will. Sie sind in
Form eines Briefes an seine beiden Kinder gehalten.«

		Und unter lautloser Stille las er: »Mein lieber Poldl, meine
teure Lisi! Diese Zeilen sind mein letzter Wille, wie ich nach
meinem Tode den Nachlaß zwischen euch geteilt haben will. Ich
brauche euch nicht erst zu versichern, daß ich euch beide gleich
liebe und daß ich keinen von euch irgendwie benachteiligen möchte.
Aber gerade die Sorge um euer Wohl zwingt mich, nachfolgende
Bestimmungen zu treffen.

		Der größte Teil meines Vermögens besteht in der Fabrik, die ich
aus kleinen Anfängen bis zu ihrer heutigen Höhe gebracht habe,
wobei mein lieber Neffe Josef Neubert durch seine Tätigkeit in den
letzten Jahren sich ein bedeutendes Verdienst erworben hat.

		Die Fabrik muß als unteilbares Ganzes weiter bestehen [bookmark: page164] und deshalb
will ich, daß sie in das Eigentum meines Sohnes Leopold Kipferl
übergehen soll.

		Um meine Tochter nicht zu benachteiligen, müßte ich eigentlich
bestimmen, daß ihr der Erbe des Geschäftes die Hälfte des Wertes in
Barem auszahlen solle. Da ich aber befürchte, daß durch diese
Kapitalsentziehung das Unternehmen selbst leiden könnte, so
bestimme ich folgendes: Mein Sohn soll verpflichtet sein, seiner
Schwester im Falle der Verehelichung außer der standesgemäßen
Aussteuer soviel an barem Geld mitzugeben, als er ohne Schwächung
des Geschäftes im betreffenden Zeitpunkt geben zu können glaubt.
Der Rest der auf Elisabeth entfallenden Hälfte des Vermögens soll
im Geschäft verbleiben und als eine Art unkündbares Darlehen
betrachtet werden, welches durch verhältnismäßigen Anteil am
Reingewinn zu verzinsen ist.

		Auf diese Weise glaube ich das Interesse von euch beiden gewahrt
zu haben.

		Was meinen lieben Neffen Josef Neubert anbetrifft, so verfüge
ich, daß er nach meinem Tode als Mitbesitzer in die Fabrik
eintreten soll. Sein Anteil am Gewinn hat fünfundzwanzig Prozent zu
betragen.

		Sollte, wie ich hoffe und wie ich es zu meiner Freude sich
entwickeln sehe, zwischen meiner Tochter und Josef sich eine
Neigung ausbilden, die zu ihrer [bookmark: page165] ehelichen Verbindung führt, so
verliert Josef an dem Tage, da er meine Elisabeth heiratet,
natürlich sein Viertel, da ihm doch als Mann der Erbin die Hälfte
des Ganzen zufällt.«

		Hofmeister ließ das Papier sinken. »Was weiter folgt, sind
Bestimmungen über Legate, die an langjährige Mitarbeiter und an
Wohltätigkeitsanstalten auszuzahlen sind. Dieser Teil des
Testamentes hängt mit dem vorliegenden Fall nicht zusammen.

		Als ich dieses Papier in den Händen hielt, war eigentlich die
Kette der Beweise tadellos geschlossen. Nichts war mir unklar,
nicht einmal daran konnte ich zweifeln, daß Dr. Weiß den tödlichen
Schlag geführt. Der kleine Rußfleck auf dem weißen Briefumschlag
war ein stummer, aber furchtbarer Ankläger.

		Dennoch beschloß ich so lange zu schweigen, bis es sich
aufgeklärt hatte, auf welche Weise Keröpesy in den Besitz der
Barschaft des Erschlagenen gelangt sei. Ich zweifelte nicht daran,
daß sich diese scheinbar so belastende Tatsache einfach erklären
würde. Darum nahm ich mir die Freiheit, durch den Amtsdiener nicht
nur die beiden Erben sondern auch den Mörder vorladen zu lassen,
eine Stunde nach der Zeit, da das Verhör Keröpesys angesetzt war.
Meine Rechnung hat sich als richtig erwiesen, restlos ist sie
aufgegangen.

		Ich würde wünschen, daß dieser Mann hier aufstehen [bookmark: page166] und mir
beweisen könnte, was ich gesprochen, sei nur ein Hirngespinst, ein
Trugschluß, ich würde mich gerne eines besseren belehren lassen.
Aber leider weiß ich, daß dem nicht so ist. Was ich gesagt habe,
ist Wahrheit, traurige Wahrheit.«

		Minutenlanges Stillschweigen trat ein, als Hofmeister geendet
hatte. Nur das leise Schluchzen Elisabeths, die, das Gesicht an der
Brust des Bräutigams verborgen, ihren Tränen freien Lauf ließ,
durchklang den Raum. Die Augen der Männer wanderten hin und her
zwischen dem Mörder und dem Detektiv, die beide wie traumverloren
da saßen und vor sich hinstarrten ins Leere.

		Plötzlich richtete sich Weiß auf, fuhr sich mit der Rechten über
die Augen, als wolle er einen Schleier fortwischen, der seinen
Blick umflorte, und begann: »Ich leugne nichts. Es ist alles so,
wie Sie gesagt haben. Ich habe das Spiel verloren, es hat keinen
Zweck, noch weiter ein Geheimnis bewahren zu wollen, das keines
mehr ist. Ich kann meine Karten aufdecken.

		Nur weniges habe ich dem hinzuzufügen, was Sie soeben gehört
haben. Tatsachen eigentlich gar keine, nur über die Gefühle will
ich sprechen, die mich zur Tat trieben, mit unwiderstehlicherer
Gewalt als die materiellen Verhältnisse des Lebens.

		Mein Vermögen und meine ganzen Einkünfte hat [bookmark: page167] das Börsenspiel
verschlungen. Es war dies eine Leidenschaft, gegen die ich
vergeblich anzukämpfen suchte, – bis vor wenigen Monaten die
einzige Leidenschaft meines Lebens.

		Dann lernte ich noch eine zweite kennen: Die Liebe. Fürchten Sie
nichts, Fräulein Elisabeth. Ich werde mich nicht allzulange bei
diesem Punkte aufhalten, der übrigens nichts Kränkendes oder
Beleidigendes für Sie hat. Liebe schändet nie, wenn es auch die
Liebe eines Verbrechers, eines Mörders ist.

		Ich liebte Elisabeth und war fest entschlossen, sie zu meiner
Gattin zu machen. Aber wie die Dinge lagen, konnte mich nur eine
sehr reiche Frau vor dem Ruin retten.

		Als ich die Nachricht von der tödlichen Erkrankung des
Fabrikanten erhielt, fiel mir das deponierte Testament ein. Aus
gelegentlichen Äußerungen konnte ich mir so ungefähr seinen Inhalt
vorstellen.

		Aber das durfte nicht sein. Was nützte es mir, wenn meine Frau
ein sicheres, jährliches Einkommen besaß? Ich brauchte bares Geld,
viel bares Geld. Und andererseits war ich fest entschlossen, keine
andere zur Frau zu nehmen, als diejenige, die ich wahnsinnig
liebte.

		Deshalb habe ich das Testament unterschlagen und vernichtet.
Wochen verflossen, das Erbe wurde nach meinen Vorschlägen geteilt,
ich glaubte alles gewonnen [bookmark: page168] zu haben. Wohl bemerkte ich die Neigung zu
Neubert, die in dem jungen Mädchen aufkeimte, aber weit entfernt
mich abzuschrecken, erhöhte diese Beobachtung nur noch meine
Leidenschaft.

		Da fiel unerwartet wie eine Bombe eine Nachricht auf meine
Hoffnungen, sie alle vernichtend, wie der Frühlingsfrost die Blüten
erstickt. Am Abend vor seinem Tode kam der Ermordete zu mir und
teilte mir mit, er habe einen Testamentsentwurf seines Vaters
gefunden.

		Ich schwöre Ihnen, ich dachte nicht an Mord. Meine Absicht war,
mit Kipferl zu sprechen, ihn davon zu überzeugen, daß der gefundene
Entwurf keine Rechtskraft habe und daß es das Beste sei, es bei der
Teilung zu belassen, wie sie bereits vorgenommen war.

		Sie kennen die Vorgänge an jenem verhängnisvollen Abend genau.
Sie wissen, daß ich lange, ungebührlich lange dablieb, in der
Hoffnung, Kipferl werde inzwischen heimkehren. Als ich endlich
gehen mußte, weil die Zeit schon zu weit vorgeschritten war,
verließ ich nicht das Haus, sondern handelte so, wie Ihnen der Mann
hier auseinandergesetzt hat. Ich warf die Türe zu, damit man
glauben solle, ich habe das Haus verlassen und schlich die Stiege
empor in das Zimmer des Hausherrn, um ihn zu erwarten.

		Wäre der Hausdiener daheim gewesen, um mir wie gewöhnlich das
Tor zu öffnen, ja hätte nur die [bookmark: page169] Köchin, die seine Stelle vertrat,
nicht geschlafen, nie wäre der Gedanke, im Hause zu bleiben, in mir
aufgetaucht, der Fabrikant würde heute noch leben, ich wäre kein
Mörder. Kleine Ursachen bestimmen das Schicksal des Menschen.

		Kipferl kam heim, aber meine Vorschläge stießen auf Widerspruch.
Er enthüllte mir seinen ganzen egoistischen, habgierigen Charakter.
Nicht einen Kreuzer wollte er der Schwester mitgeben, da er dazu
nicht verpflichtet war. Er hatte sofort heraus gerechnet, daß es in
seinem Interesse wäre, wenn die Schwester den Vetter heirate, da er
dadurch ersparte, dem letzteren das Viertel des Gewinnstes
auszuzahlen und obgleich er sich am selben Tage mit Neubert
überworfen hatte, so siegten doch sein Eigennutz und seine Habsucht
über seinen Zorn.

		Ich sah all meine Hoffnungen zusammenstürzen, hatte den Verlust
Elisabeths, den wirtschaftlichen Ruin vor Augen. Und warum das
alles? Weil sich ein geschriebenes Papier gefunden hatte. Wenn es
verschwand, wenn auch er stumm gemacht wurde, der einzige, der von
dessen Vorhandensein wußte, dann – –«

		Er schwieg und fuhr nach kurzer Pause dumpfen Tones fort: »Ich
weiß selbst nicht, was mir in jener Stunde alles durch den Kopf
ging. Vergebens würde ich zu beschreiben versuchen, was ich tat.
Daß ich den andern niederschlug, mit Hilfe seines Schlüsselbundes
das [bookmark: page170]
Dokument aus dem Schreibtisch nahm, mit seinem Schlüssel das
Haustor öffnete und ungesehen entkam, all das schließe ich mehr als
ich es weiß. Mein Gedächtnis kehrte erst wieder in jenem Moment
zurück, da ich mich in meiner Wohnung sitzen sehe, das geraubte
Papier und den Schlüssel in der Hand.

		Das andere wissen Sie; einmal zum Mörder geworden, nahm ich den
Kampf mit dem Schicksal auf. Ich war entschlossen, zu siegen um
jeden Preis.

		Als ich sah, daß Neubert schon am folgenden Tage wieder
freigelassen wurde, ließ ich Keröpesy warnen. Wenn es ihm gelang,
der Polizei zu entkommen, so blieb natürlich der Verdacht des
Mordes auf ihm sitzen und ich konnte beruhigt sein. Ich faßte die
Depesche so ab, daß Keröpesy glauben mußte, die Polizei verfolge
ihn nur wegen Falschspielens.

		Als mir der Polizeikommissär Jobst gestern abend beim Ronacher
die Mitteilung von der Verhaftung Keröpesys machte, war ich halb
und halb entschlossen, das Spiel aufzugeben. Ich verbrachte eine
schlaflose Nacht, zwischen der Absicht, alles zu enthüllen, und der
Hoffnung, doch noch zum Ziel zu gelangen, schwankend. Mein guter
und mein böser Engel stritten um die Herrschaft, und noch einmal
siegte der Geist der Finsternis.

		Heute morgen begab ich mich in die Villa des Ermordeten. Wie in
jener Nacht war mir auch diesmal der [bookmark: page171] Zufall günstig. Niemand sah mich
eintreten, niemand begegnete mir auf der Treppe oder im Gange als
ich mich in das Zimmer schlich, wo die Papiere Kipferls, verschnürt
und zur Abholung bereit, lagen. Ich schob den Schlüssel zur
Haustüre, den ich in jener Nacht hatte mitnehmen müssen, zwischen
die Papiere und entfernte mich ebenso unbemerkt, als ich
gekommen.

		Schon eine Stunde darauf reute mich diese Tat. Ich empfand sie
als ein schwereres Verbrechen als den Mord selbst. Diesen habe ich
im Banne der Leidenschaft verübt, meiner Sinne nicht mächtig; die
Tat heute morgen aber war ein kaltblütiger Schurkenstreich, darauf
berechnet, die Schuld für die Verbrechen, die ich begangen, einem
andern aufzubürden. Es ist keine Lüge und Übertreibung, wenn ich
sage, ich freue mich, daß mein Plan nicht gelungen, daß Neubert
nicht eine Minute lang unter meinem Beginnen zu leiden hatte.

		Ich bin zu Ende, ich habe nichts weiter zu gestehen. Und nun,
Herr Staatsanwalt, tun Sie, was Ihres Amtes ist.« [bookmark: page172]

	
		
		11. Kapitel.

Schluß.

		Am Abend desselben Tages ließ sich bei dem Untersuchungsrichter
eine Dame anmelden, mit der Bitte, ihr eine Unterredung zu
gewähren.

		Es war Meta Falkinsky. Sie hatte sich in ein dunkles Gewand
gehüllt, welches ihrer eigenartigen Schönheit ein düsteres Gepräge
gab. Ihre Züge hatten einen starren Ausdruck angenommen, ihre
Bewegungen waren langsam und gemessen, sie glich einer Statue, die
nur für wenige Stunden durch den Willen einer Gottheit Leben
erhalten hatte.

		»Ich wollte um die Erlaubnis ersuchen, den inhaftierten
Advokaten Weiß besuchen zu dürfen,« begann sie mit leiser
Stimme.

		Der Untersuchungsrichter zögerte mit der Antwort. Er kannte die
Leidenschaft, mit welcher die Sängerin an dem Verhafteten hing und
hätte ihr gerne die Bitte erfüllt. Aber das Gesetz sprach zu
deutlich gegen ein derartiges Unterfangen. [bookmark: page173]

		»Leider kann ich Ihren Wunsch nicht erfüllen,« gab er zur
Antwort. »Untersuchungsgefangene dürfen unter keiner Bedingung
Besuche erhalten oder mit jemandem sprechen.«

		Er hatte erwartet, daß die Dame ihn mit Bitten bestürmen oder
durch Tränen zu erweichen versuchen würde. Aber nichts derartiges
geschah. Meta neigte das Haupt. »Wenn es das Gesetz verbietet, so
muß ich mich beugen. Aber ich hätte noch eine Bitte.«

		Sie löste ein kleines Medaillon von ihrem Nacken und reichte es
samt der Goldkette, an der es hing, dem Untersuchungsrichter
hin.

		»Ist es mir gestattet, meinem Freunde, zum Zeichen, daß ich auch
im Unglück seiner gedenke, dies hier zu übersenden?«

		Sie ließ die Feder springen und zeigte, daß das Innere ihr Bild
enthielt. »Wollen Sie es ihm übergeben lassen?«

		Der Beamte bejahte, gerührt durch diese Liebe, die selbst dann
nicht verschwand, als der Gegenstand ihrer Neigung sich als
Verbrecher entpuppte.

		»Ich will es dem Gefangenen sofort überbringen lassen,« sagte
er, durch ein Klingelzeichen einen Amtsdiener herbeirufend. »Wollen
Sie einen Augenblick warten, vielleicht hat« – er suchte nach einer
passenden [bookmark: page174] Bezeichnung – »hat Dr. Weiß eine Antwort an
Sie zu vermelden.«

		»Es genügt mir, wenn er meine Gabe erhält,« gab sie zur Antwort.
»Ich danke Ihnen.«

		Und mit einem stolzen Kopfnicken verließ sie das Zimmer.

		*

		Am nächsten Morgen brachten die Tagesblätter von neuem
ausführliche Berichte über den Fall Kipferl. Sie meldeten die
Entdeckung des wahren Täters, seine Inhaftierung und seinen
Tod.

		»Als der Schließer am Abend die Zelle des Dr. Weiß betrat,«
meldete die »Neue freie Presse«, »lag der Gefangene wie schlafend
auf seinem Ruhebett. Darauf zog sich der Schließer zurück. Als
jedoch eine Stunde später der Inhaftierte zu einem neuerlichen
Verhör abgerufen werden sollte, zeigte es sich, daß er nicht
schlief, sondern tot war.

		Die gerichtliche Sektion wird zu beweisen haben, auf welche Art
der Mann seinem Leben ein Ende machte. Doch scheint es von
vornherein klar, daß er Gift genommen habe.

		Über die Art und Weise, wie er in den Besitz desselben gekommen,
kursiert in eingeweihten Kreisen eine romantische Erzählung, die
wir, ohne ihre Wahrheit zu [bookmark: page175] verbürgen, mit der nötigen Reserve
wiedergeben. Eine stadtbekannte Schönheit, welche die Geliebte des
Verbrechers gewesen sein soll, erschien gestern beim
Untersuchungsrichter und bat ihn, dem Gefangenen ein Medaillon mit
ihrem Bilde einhändigen zu lassen, welchem Verlangen entsprochen
wurde. Das Medaillon soll aber in einem Geheimfach, das hinter der
Photographie verborgen war, Arsenik enthalten haben.«

		An einer andern Stelle des Blattes fand sich unter der Rubrik
»Letzte Neuigkeiten« folgende Meldung: »Wie uns knapp vor Schluß
der Redaktion in später Nachtstunde gemeldet wird, hat die bekannte
Operettendiva, Fräulein Meta Falkinsky, ihrem Leben durch Gift ein
Ende gemacht. Über die Beweggründe zur Tat kursieren verschiedene
Gerüchte, die wir erst dann verzeichnen werden, wenn sich ihre
Stichhaltigkeit erweisen sollte.«

		Allein diesmal erfüllte die Zeitung ihr Versprechen, die Neugier
des sensationshungrigen Publikums zu befriedigen, nicht.
Sonderbarerweise brachte keines der Tageblätter, von dieser Notiz
abgesehen, irgend ein Wort über den Selbstmord der Sängerin oder
über den Fall des Dr. Weiß. Hofmeister war am frühen Morgen von
Redaktion zu Redaktion gefahren und hatte überall die Bitte
vorgebracht, angesichts des allessühnenden Todes den Mantel des
Schweigens über das düstere Drama [bookmark: page176] zu breiten, in welchem die größten
und die niedrigsten Leidenschaften so eng verknüpft erschienen, daß
man nicht wußte, wo man verdammen, wo man verzeihen und wo man
bewundern sollte. Gerne willfahrten alle Zeitungen der pietätvollen
Bitte des verdienten Mannes.

		Die beliebte Sängerin wurde unter reichem Gepränge, von einer
großen Menge von Kollegen und Bewunderern ihrer Kunst begleitet, zu
Grabe gebracht; als die Trauergäste den Friedhof verließen,
begegneten sie am Tore einem einfachen Leichenwagen, dem ein
einziger Leidtragender folgte. Ein junger Mann mit glattem,
bartlosem Gesicht und großen, blauen Augen, die träumerisch in die
Welt schauten. Niemand erkannte in dem unscheinbaren Manne den
Detektiv, dessen Lob die Zeitungen vor wenigen Tagen gesungen,
niemand ahnte, daß der einfache weiße Holzsarg die Überreste eines
Menschen barg, der unter einem kalten Äußeren ein von mannigfachen
Leidenschaften durchwühltes Herz trug, dessen wilde Glut ihn
zuletzt dahin trieb, das schwerste Verbrechen zu begehen, welches
die Menschheit kennt, Mord.

		Meta Falkinsky und Dr. Karl Weiß ruhen Seite an Seite in der
kühlen Erde, und ein Grabstein erhebt sich für beide
gemeinsam zu Häupten der grünen Rasenhügel. Er trägt keinen Namen,
nur das Datum des [bookmark: page177] Todestages und darunter einen Bibelspruch:
»Sie haben viel geliebt, darum wird ihnen auch viel vergeben
werden.«

		*

		Mehrere Jahre sind seitdem verstrichen. Keröpesy ist nach
Verbüßung einer längeren Freiheitsstrafe wegen Falschspiels aus
Europa verschwunden. Ob er sein Hochstaplerhandwerk in der neuen
Welt fortsetzt oder ob er drüben, durch die Strafe gebessert, ein
neues arbeitsames Leben begonnen hat, ist nie bekannt geworden.

		»Hoffen wir das Letztere,« sagte Hofmeister, wenn manchmal im
Hause Neuberts, der längst der glückliche Gatte seiner Kusine ist,
des Abenteurers erwähnt wird. Er hat noch immer trotz der vielen
traurigen Erfahrungen seines Berufes die beste Meinung von seinen
Mitmenschen. Dies gilt als die einzige Schwäche des vielberühmten
Detektivs, der sich sonst in Fachkreisen der größten Wertschätzung
erfreut und bei den schwierigsten Fällen, die den andern unlösbar
erscheinen, zu Rate gezogen wird.

		Andere freilich, und zu ihnen gehört außer dem Ehepaar Neubert
auch der inzwischen zum Oberkommissär avancierte Jobst, sehen
gerade in dieser angeblichen Schwäche einen der schönsten
Charakterzüge Hofmeisters.

		»Ein Mensch, der sich bemüht, selbst im Verbrecher [bookmark: page178] die guten
und schönen Seiten aufzufinden, an denen es keinem Charakter
mangelt, ist ein wahrhaft guter Mensch,« pflegt Frau Elisabeth zu
sagen und die andern stimmen dann stets begeistert zu, während
Hofmeister verlegen, sein melancholisches Lächeln auf den Lippen,
jedes Lobeswort ablehnt.

		»Alles verstehen heißt alles verzeihen,« murmelt er. »Wir sind
allesamt Menschen, denen nichts Menschliches fremd ist. Wer von uns
könnte behaupten, er sei für immer gefeit vor der Gefahr, dem Banne
der Leidenschaft zu verfallen?«

		 

		Ende.

	